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Partei und Reichsbanner.
Von Franz von Puttkamer.

Es gibt in der Geſchichte der Maſſenbewegungen der ganzen
Welt kein Gegenbeiſpiel für die rapide Entwicklung des Reichs
banners SchwarzRotGold, das im Laufe eines einzigen Jahres
Millionen von Mitgliedern an ſich zog und trotzdem noch längſt
nicht auf ſeinem Höhepunkte angelangt iſt. Zeigt uns doch der
Anſturm von Beitrittserklärungen nach der Wahl Hindenburgs,
daß noch Millionen von Republikanern in Reſerve ſtehen, auf die
man am Tage eines Verfaſſungsbruchs mit unbedingter Sicherheit
rechnen kann. So ſehr uns das Vorhandenſein dieſer Millionen
reſerven freut, ſo ſehr müſſen wir dies vorläufige Beiſeiteſtehen
entſchloſſener Linksleute beklagen.

Denn das Reichsbanner iſt nicht nur eine Abwehrorganiſation
„für den Tag“ des Rechtsputſchs, ſondern erfüllt ſchon jetzt dauernd
wichtige Gegen wartsaufgaben, die es um ſo beſſer er
füllen kann, je größer ſeine Zahl iſt. Das Reichsbanner zeigt die
Farben der Republik und demonſtriert durch ſeine
Maſſenaufmärſche in Stadt und Land augenfällig die Ent-
ſchloſſenheit des demokratiſchen Bürgertums und der ſogialdemo
kratiſchen Arbeiterklaſſe, gibt durch ſeine Umzüge, die es ſtets ab
ſichtlich durch Arbeiterviertel lenkt, bürgerlichen und proletariſchen
Republikanern das Gefirhl des Stolzes und des Selbſtbewußtſeins
und entmutigt die Gegner. Bei jeder Demonſtration zeigt ſich das
Reichsbanner als das, was es iſt, als Maſſe des arbeiten-
den Volkes, und nach dem Geſetz, daß Maſſen Maſſen anziehen,
zerſtört es allmählich die Arbeitnehmerreſerven der regktionären
„Volksparteien“. Das Reichsbanner bringt allein durch ſein Er
ſcheinen den Arbeitern und Angeſtellten, die im Stahlhelm, Jungdo,
Wehrwolf, Wiking uſw. dem ausbeutenden Unternehmertum die
Kaſtanien aus dem Feuer holen, zum Bewußtſein, daß ſie Verräter
an ihrer Klaſſe, Verräter ihres eigenen Intereſſes ſind, wenn ſie
der nationaliſtiſchen Phraſe folgen. Dieſe ſuggeſtiven Wirkungen
auf Anhänger und Gegner ſind politiſche Machtfaktoren allererſten
Ranges. Die rührende Opferwilligkeit zahlloſer unbemittelter
Reichsbannerleute gilt dieſen Zielen und ſollte die noch abſeits
ſtehenden Republikaner wahrhaft beſchämen.

Zu dieſer Wirkung des Reichsbanners nach außen kommt eine
politiſch höchſt bedeutſame geiſtige Erziehungsarbert,
die in den Reihen des Reichsbanners ſelbſt vor ſich geht. Politiſche
Aufklärung wird an viele Menſchen herangebracht, die bisher poli
tiſcher Bildungsarbeit fernſtanden. Das Solidaritäts-
bewußtſein, das ſich allen Menſchen mitteilte, die in einer
Maſſ marſchieren, wächſt und wird ebenfalls durch
ſyſtematiſche Bildungsarbeit vertieft. Es erſtarkt alſo das Soli-
daritätsbe wußtſein der ſozialdemokratiſchen Reichsbannerleute
untereinander. Das Reichsbanner hat eben eine Fülle neuer
Kraftquellen erſchloſſen, indem es Tauſende von Menſchen zu ver
antwortungsvoller und höchſt wirkſamer Arbeit herangog.

Es erſtarkt aber auch durch das Reichsbanner das Zuſammen
gehörigkeitsgefühl des freiheitlich geſinnten Teiles des Bürgertums
mit der klaſſenbewußten ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Das
Streiten und Arbeiten für diejenigen Ziele, die beiden gemeinſam
ſind: politiſche Gleichberechtigung, gleiches Wahlrecht, Weimarer
Verfaſſung, Republik, würde ſich im Rahmen miteinander ver-
bündeter Organiſationen nicht ſo ſtark auswirken können, wie das
im Reichsbanner geſchieht. Die Anhänger des Zentrums und der
Deutſchen Demokratiſchen Partei, die in den Reihen des Reichs
banners marſchieren und infolge des zahlenmäßigen Ueberwiegens
der ſozialdemokratiſchen Arbeiter im Reichsbanner umringt von
Arbeitern marſchieren, ſind für ewig bürgerlicher Solidarität
gegen die Arbeiterſchaft verloren. Auch die Jntellektuellen unter
den Bürgerlichen erkennen, daß aus der ſozialdemokratiſchen Bil
dungsarbeit der Jahrzehnte und aus der ſozialiſtiſchen Arbeiter
jugendbewegung ein Menſchentyp herangewachſen iſt, der nicht nur
mehr geiſtige Jntereſſen als die Jugend der ſogenannten „beſſeren
Geſellſchaft“ hat, ſondern vor allem mehr Jdeale hat, daß die
deutſche Arbeiterſchaft ſchon durch das kulturelle Niveau, das ſie
ſich im Emanzipationskampfe der letzten Jahrzehnte errungen hat,
den Anſpruch auf politiſche Gleichberechtigung, den Anſpruch auf
wirtſchaftliche Beſſerſtellung erkämpft hat. Das gefliſſentlich ge
nährte bürgerliche Vorurteil, daß ein Handarbeiter ein minder-
wertiger Menſch und ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter ein Scheuſal
ſei, zerbricht bei Leuten, die im Zuſammenwirken mit der ſozial
demokratiſchen Arbeiterſchaft die Bildungshöhe, die Bildungs-

higkeit und den Bildungshunger, den Jdealismus des deutſchen
rbeiters kennenlernen.
Auf dieſe Weiſe erhöht das Reichsbanner die Stoßkraft des

Proletariats, es erwirbt der Arbeiterſchaft Bundesgenoſſen in
ihrem Befreiungskampfe aus den Feſſeln der Ausbeutung. Wer
wollte auf Bundesgenoſſen verzichten?

Das Reichsbanner verdient alſo gerade im Jntereſſe der Partei
und ihrer Ziele die rückhaltloſeſte Unterſtützung durch Partei und
Gewerkſchaften. Es muß Ehrenſache aller unſerer Organiſationen
ſein, überall für das Reichsbanner zu werben, und Ehrenſache
weil Klaſſenſache für jeden Genoſſen, im Reichsbanner
tätig mitzuarbeiten. Der Haß der Rechten gegen das Reichsbanner

mag den Zweifelnden Wegweiſer ſein.
Auch die Kommuniſten werden durch den Anſchauungsunterricht,

den jeder Tag des Kampfes der Rechten gegen Partei und Reichs
banner gibt, ſchließlich auf unſeren Weg geführt werden. Einig
keit der Arbeiterklaſſe und Bündnis mit dem freiheitlich geſinnten
Teile des Bürgertums müſſen und werden der Reaktion in Deutſch
land ein Ende bereiten.

Beſts Dank.
Die Deutſchvölkiſchen haben vor wenigen Tagen Fraktions

ſtärke verlangt. Damit iſt der von der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion Herrn Dr. Beſt bedingungslos zur Verfügung geſtellte Aus
ſchutz-Sitz frei geworden. Dr. Beſt hat aus dieſem Anlaß ein
Dankſchreiben an die ſozialdemokratiſche Fraktion gerich-
tet, in dem er erklärt: „Es iſt mir ein Bedürfnis, der ſozialdemo
kratiſchen Fraktion wiederholt meinen wärmſten Dank dafür aus
zuſprechen, daß ſie mir Gelegenheit geboten hat, meinen Stand-
punkt in der Aufwertungsfrage zu vertreten. Dieſer Dank wird
dadurch nicht gemindert, daß mein Wirken bisher an dem ge-
ſchloſſenen Widerſtand der Gegner einer gerechten Aufwertung

ſcheiterte. Die Handlungsweiſe der Fraktion iſt um ſo höher
zu ftellen, als fie meines Wiſſens des Vorbildes entbehrt, die
Hilfe einem politiſch Andersdenkenden zuteil werden läßt und
ihm geſtattet wurde, abweichend von der Fraktion Ausführungen
zu machen und Anträge zu ſtellen.“

Dr. Be ſt ſtellt der Fraktion anheim, von dieſer Erklärung be
liebig Gebrauch zu machen.

Die Reichshauptkaſſe. Nach einer Ueberſicht über die Geld-
bewegung bei der Reichshauptkaſſe für Mai beträgt die Summe
der Einzahlungen 629 665 083 Mk.. die der Auszahlungen
646 998 852 Mk., ſo daß ein Zuſchuß von 17 333 769 Mk. nötig iſt.
Der Stand der ſchwebenden Schuld betrug am 30. Mai 156 899 551
Mark 20 Pf.

Die betrogenen Gparer.
Deutſchnationale Jeſuiten-Moral. Was iſt von den Wahl
verſprechungen gehalten worden? Antwort: 25 Prozent.

Sparer, ſeht Euch Eure
Ausbeuter an!

Von Eduard Bauermeiſter.
Die Sparer, Leute mit Ehre und Gewiſſen, beſorgt um ihre und

ihrer Kinder ſpätere Zukunft, ſind durch die 3. Steuernotverord-
nung, das Werk Dr. Litthers, ihrer Spargroſchen ber aubt
worden. Sauer verdiente Groſchen, kleinere Vermögen, die durch
Zinſen nutzbar gemacht werden ſollten, wurden in Staats-, Ge
meinde und ſonſtigen Wertpapieren angelegt und ſo dem Staate
zur Verfügung geſtellt, der ſeinen Verpflichtungen dadurch nach
kommen konnte.

Verſchiedene Sitzungen des Reichstags, des Aufwertungsanus-
ſchuſſes waren inzwiſchen mit der Frage beſchäftigt, wie den
Gläubigern zu helfen iſt. Leider brachten dieſe Verhandlungen
den Sparern ſolche Enttäuſchung, daß es höchſte Zeit iſt, mit den
einzelnen Parteien, ganz beſonders den Regierungsparteien,
Fraktur zu reden.

Die Deutſchnationale Volkspartei, die auf Grund
der Wahlverſprechungen einen großen Teil der Sparer geködert
hat, hat deren Hoffnung ſchändlich mit Füßen ge-
treten. Es iſt ſchwer angzunehmen, daß dieſe Partei nach Ein
tritt in die Reichsregierung ſich von den früher von ihr ſehr be
kämpften Miniſtern belehren ließ. Viel glaubhafter aber erſcheint
mir die Tatſache, daß neben den Vertretern des Großkapitals und
der Großinduſtrie, Dr. Luther und Dr. Streſemann, auch
die Vertreter der Großagrarier, Dr. Schiele, v. Schlieben,
Graf Kanitz, ſich darüber einig ſind, ihre Werte während der
Jnflation vermehrt und ihre Staatsanleihen zum Bezahlen von
Steunern uſw. verwandt haben. Für ſie liegt ſonach kein
Intereſſe vor, die ſauer verdienten und angelegten Gelder
der „Stimmviecher“ aufzuwerten. Man glaubt, den verarmten
Sparglänubigern vortäuſchen zu können, daß es dem Reiche un-
möglich ſei, die Zinſen für eine gerechte Aufwertung nach Dr.
Beſtſchem Vorſchlag aufzubringen

Nun, Wege, auf denen ausreichende Mittel zur vollen Befrie-
digung der Sparer ſichergefſtellt werden können, ſind genug vor
handen. Allerdings für die heutigen Regierungsmänner ſind
dieſe Wege zu dornenvoll, führen ſie doch zu denjenigen, die ihre
Werte geſteigert, aber keine Werte verloren haben.

Wie wäre es denn, wenn die Herren Dr. Luther und Dr. Streſe
mann ſich einmal die Neuanſchaffungen der Jndu-
ſt rie und die Häuſerkäufe der Banken anſehen und die
Herren Dr. Schiele, Graf Kanitz und v. Schlieben ſich
für die gelöſchten Hypotheken der Großagrarier intereſſieren
würden? Vielleicht ergibt auch die Prüfung der ehemals ent-
ſchuldeten und heute ſchuldenfreien Haus
beſitzer ein beachtenswertes Reſultat? Haben vielleicht die
Luxusautos auch eine Zunahme erfahren? Aus welchem
Fonds wurden denn die 700 Millionen Goldmark für die Ruhr
induſtrie entnommen?

Meines Erachtens können aus genannten Kreiſen ſoviele
Steuern herausgeholt werden, daß nicht nur die Zinſen für das
volle Kapital der Sparer gedeckt, ſondern auch kleinere Kapita-
lien voll ausgezahlt werden können.

Es iſt ein Skandal, daß man einerſeits Kreiſe bereichert
und von gerechten Steuern verſchont, anderſeits aber Kreiſe, auf
deren Koſten die Bereicherung der anderen ſtattfand, vernichten
und berauben will.

Die Täuſchung der Sparer durch die Regierungsparteien iſt ſo
rückſichtslos erfolgt, daß eine künftige Unterſtützung dieſer Par-
teien für jeden geprellten Sparer ausgeſchloſſen ſein muß. Die
hintergangenen Sparer werden bei der demnächſtigen Aufwer-
tungs- Abſtimmung im Reichstag ſich diejenigen Abgeordneten
genan anſehen, die den abſichtlichen Ruin großer Volksmaſſen
durch die Annahme des vorliegenden Aufwertungsſchandgeſetzes
wollen und demgemäß bei kommenden Wahlen handeln.

Die Aufwertung der Privat-
ſchulden.
Von Wilhelm Keil.

Der Aufwertungsausſchuß des Reichstages hat ſich bisher nur
mit dem Geſetzentwurf beſchäftigt, der die Verpflichtungen privater
Schuldner regelt. Es handelt ſich dabei im weſentlichen um die
Hypotheken, Reallaſten, Pfandbriefe, Rentenbriefe, Obligationen,
Sparkaſſeneinlagen und Anſprüche an Lebensverſicherungen. Die
zweite Vorlage über die Schulden der öffentlichen Körperſchaften,
bei der die Kriegsanleihen im Vordergrunde ſtehen, wird nach Be-
endigung der erſten Beratung des erſtgenannten Entwurfs in
Arbeit genommen. Es erſcheint ſchon jetzt als höchſt zweifelhaft,
ob es gelingt, beide Geſetze bis zum 30. Juni zu verabſchieden.
Gelingt das nicht, ſo werden die Regierungsparteien ſich eine neue
Blöße geben müſſen durch Verlängerung der Geltungsdauer der
3. Steuernotverordnung, die nach einer von der Sozial
demokratie erkämpften Geſetzesbedingung am 30. Juni außer
Kraft tritt. Einen Zwiſchenzuſtand, in dem es keine geſetzliche
Sonderregelung der alten Schuldforderungen gäbe, will die Re-
gierungsmehrheit nicht, weil damit die „Gefahr“ verbunden wäre,
daß da oder dort ein Gericht die Forderung des Gläubigers in viel
höherem Grade anerkennen könnte, als den ſchuldnerfreundlichen
Regierungsparteien erwünſcht iſt. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß
die endgültige Entſcheidung im Reichstag in der Auf-
wertungsfrage erſt im Juli fallen wird.

Von der vorausſichtlichen Geſtaltung der Aufwertung der pri-
vaten Schuldforderungen kann man ſich auf Grund der bisherigen
Ausſchuß- Beſchlüſſe bereits eine Vorſtellung machen. Unerledigt
iſt zwar noch der wichtige S 12, der die Anſprüche behandelt, die
der ſogenannten individuellen Aufwertung unterliegen. Darunter
ſind z. B. die Guthaben an Fabrik und Werkſparkaſſen,
die Kautionen uſw. Ferner der S 13, der von den zwiſchen
Schuldnern und Gläubigern abgeſchloſſenen Vergleichen handelt.

Jn den viel umſtrittenen Hauptfragen aber, die ſich auf die Methode
der Aufwertung (ob individuell oder ſchematiſch), auf die Höhe
des Aufwertungsſatzes, auf die Verzinſung und Rückzahlung des
Aufwertungsbetrages, auf die Rückwirkung uſw. beziehen, ſind im
Prinzip die Würfel gefallen. Wenngleich es immer noch gärt
unter den Rechtsparteien, wenngleich noch einzelne weiße Raben
unter ihnen ſich in Rückſicht auf die bei den Gläubigern herrſchende
furchtbare Enttäuſchung und Erbitterung um die Verbeſſerung
einzelner Beſchlüſſe abmühen, ſo wird von den Grundlagen des
berüchtigten Kompromiſſes der Rechtsparteien kaum noch weſent-
lich abgewichen werden. Das Verhalten der Vertreter dieſer Par-
teien im Ausſchuß ließ keinen Zweifel darüber, daß ſie in den
Punkten, von denen das Portemonnaie der zahlungsfähigen Schuld-
ner berührt wird, nicht weiter mit ſich handeln laſſen wollen. Jn
allen materiell wichtigen Fragen machten die Regierungs
parteien mit den Anträgen der Sozialdemokratie und denen
des Abgeordneten Dr. Beſt, der nur durch das Entgegenkommen der
Sozialdemokratie Sitz und Stimme im Ausſchuß hatte, ſehr kurzen
Prozeß. Sie würdigten dieſe Anträge keiner ſachlichen Beratung,
ſondern ließen einfach die „übliche Mehrheit“, wie der deutſch
nationale Vorſitzende ſich auszudrücken pflegt, zur Ablehnung dieſer
Anträge in Funktion treten. Nur bei Fragen von formal-juriſti
ſcher Bedeutung, über die ſich die Regierungsparteien ſelbſt nicht
einig waren, gab es noch Debatten ſonſt nicht.

Der vielgenannte Beſt ſche Entwurf, der ſchon vor den Re-
gierungsvorlagen dem Ausſchuß überwieſen, deſſen ſofortige Be
ratung aber von den Deutſchnationalen hinter-
trieben worden war, wurde glatt abgetan durch den von
allen bürgerlichen Parteien gefaßten Beſchluß, nur die Regierungs
vorlage zur Beratung zu ſtellen. Von den 16 deutſchnationalen
Abgeordneten, die ſeinerzeit nach langem Hängen und Würgen ihre
Namen unter den Beſtſchen Entwurf geſetzt hatten, unterſtützte ihn
kein einziger. Als dann die Höhe des Aufwertungsſatzes
beſtimmt wurde, lehnte die Rechtsmehrheit den Beſtſchen Antrag
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Verſchlechterung inſofern eingetreten, als dem Schuldner a
ſeinen Antrag Stundung bis 1988 gewährt werden kann. Au
die Rangfolge aufgewerteter Nachhypotheken iſt für den Gläu-
biger ungünſtiger als nach der Regierungsvorlage geregelt. Der
Satz von 25 Prozent gilt jedoch n ich t ohne weiteres für die Jn

Hier tritt zur bisherigen r
öhe

duſtrieobligationen.
tigen Aufwertung bei Altbeſizern ein Genußſchein in
von 10 Prozent, der aber nur Altbeſitzern (d. h. ſolchen, die ihre
Obligation ſeit 1. Juli 1920 noch beſitzen) zugute kommt und nur
wirkfam wird, nachdem die Aktionäre zuvor 6 Prozent
Dividende bekommen haben.

Sehr wenig erbaut werden die Gläubiger ſein von dem Beſchluß
der Kompromißmehrheit, nachdem alle hypothekariſch geſicherten
Forderungen, die nach der 83. Steuernotverordnung in dividuell
aufzuwerten waren, nunmehr unter die 25 Prozent fallen. Für
Kaufgeldforderungen, die nach dem allgemeinen Recht, alſo indi-
viduell aufzuwerten ſind, iſt zwar der Termin auf 31. Dezember

Gleichzeitig aber wurde dieſe „indi-
viduelle* Aufwertung auf 75 Prozent Höchſtſatz beſchränkt, ſofern
es ſich um reine Goldmarkforderungen der Vorkriegszeit handelt.

Beſonders charakteriſtiſch ſind die Beſchlüſſe zu der Frage der
Bei den Jnduſtrieobligationen, die im Be

trage von 29 Milliarden Goldmark in entwertetem Papiergeld
zurüchgezahlt wurden, iſt jede Rückwirkung ausgeſchloſſen.
Mit Vorbehalt gelöſchte Hypotheken ſollen ohne zeitliche Ein

Hypotheken,

die nach dem 15. Juni 1922 ohne Vorbehalt getilgt wurden,
ſollen unter die Rückwirkung fallen. Das ſieht aus wie eine er-

Denn durch
einen zweiten Härteparagraphen wird die Rückwirkung wieder
ausgeſchloſſen, „ſoweit ſie für den Eigentümer oder den
perſönlichen Schuldner mit Rückſicht auf ſeine wirtſchaftliche Lage
oder auf die Höhe des bei der Veräußerung des Grundſtücks er-

Hiernach
bleibt von der ganzen Rückwirkung, ſelbſt von der, die ſeitens der

1908 zurückverlegt worden.

Rückwirkung.

ſchränkung bis zu 25 Prozent aufgewertet werden.

hebliche Verbeſſerung. Aber es ſieht nur ſo aus.

zielten Erlöſes eine unbillige Härte bedeuten würde“.

Regierung vorgeſchlagen war, ſo gut wie nichts übrig.
Mit allen Verlegenheitsausreden, wie ſie die deutſch

nationale Exzellenz Hergt kürzlich in Görlitz den empörten
Gläubigern vortrug, daß die Regierung verſagt hätte, daß die
Wirtſchaftskreiſe einen ſtarken Druck ausgeübt hätten und der-
gleichen mehr, reiten ſich die deutſchnationalen Wortbrecher nur
immer tiefer in die Tinte. Sind ſie nicht ſelbſt die Re-
gierung, ſind die Wirtſchaftskreiſe nicht ihre Geſinnungs-
freunde und Geldgeber? Gerade der letzte Umſtand er-
klärt vieles.

Die Fache im Eiſen.
Dr. Beſt gegen deutſchnationale Ableugnungsverſuche

Die deutſchnationale Reichstagsfraktion hat geglaubt, die Entk-
bitllungen Dr. Beſt s über frivole Demagogie und die parla-
mentariſche Korruption in dieſer Fraktion mit den Behauptungen
abtun zu können, daß die Behauptungen Dr. Beſts un wahr
ſeien. Gegenüber dieſem Ableugnungsverſuch ſtellt Dr. Beſt fol-
gendes feſt:

„Zu der Darſtellung die ich unter der Ueberſchrift „Mein Reichs-
tagsmandat“ in der Wochenſchrift „Der Sparer“ und in anderen
Vochenſchriften und Tageszeitungen gegeben habe veröffentlicht
die deutſchnationale Reichstagsfraktion in Nr. 132 der „National-
reſt“ rom 10. Juni 1925 folgende Erklärung:

Die Behauptung, leitende Männer der Fraktion hätten aus-
geſprochen, daß Wahlverſprechungen bedeutungslos ſeien und
edenfalls hinter höheren Staatsrückſichten zurückzutreten hätten,
iſt unwahr.Mit aller Entſchiedenheit muß die haltloſe Unterſtellung zu
rückgewieſen werden, als ob egoiſtiſche Vermögens
intereſſen für die Haltung einzelner Fraktionsmitglieder
maßgebend geweſen ſeien. Deutſchnationale Gepflogenheit iſt

allein ſachliche Gründe und die Staatsnotwendig-
keit für die Entſcheidungen maßgebend ſein zu laſſen.

Dazu erkläre ich:
Jch halte die beſtrittenen Erklärungen meiner

Veröffentlichung in vollem Umfange aufrecht und werde, falls ſie
weiter beſtritten werden ſollen, die Namen der Beteiligten ind
die Zeugen und die ſonſtigen Beweiſe für die Richtigkeit meiner
Angaben veröffentlichen.“

en Antrag auf
Es nützte nichts, daß die Sozialdemokraten an den

Entwurf des Staatsſekretärs Dr. Mügel erinnerten, der gleich
falls 40 Prozent vorſchlug, und daß ſie hinwieſen auf die Auf
wertung der für den Kleinwohnungsbau gegebenen Darlehen aus

Die Kompromißparteien
ſtſatz feſtgelegt, und

Geradezu jämmerlich iſt die Verzinſung des Aufwertungs-
Der ein Viertel reduzierte Kapitalbetrag

mit 1,2 Prozent, von da an mit
2,5 Prozent, ſteigend bis auf 5 Prozent vom 1. Januar 1928 (1)

Bezüglich der Rückzahlung iſt noch eine

Wir nehmen an, daß die deutſchnationale Reichstagsfraktion
ſchweigen wird. Aber Schweigen wird auch eine Antwort ſein

ein eſtändnis.

J Arteil der Auslandspreſſe.
Paris, 16. Juni. (Radiomeldung.)

Der Pariſer Korreſpondent der „Pr reſſe“, alſo des offi-ziöſen gans des echoſlowakiſchen Ken eneſch,
begeichnet den Abſchluß des Weſtpäktes als „faſt ſicher“. Er
bringe Frankreich und ſeinen Verbündeten den großen Vorteil, daß

dadurch die Friedensverträge erneut bekräftigt werden. Jn er
Tat bedeute die Unterzeichnung eines Sicherheitspaktes zwiſ
Frankreich, Deutſchland und England nich!s anderes. Die Komik
liege aber darin, daß ausgerechnet die wildeſten Gegner des Ver-
ſailler Vertrages, die Deutſchnationalen, die Ehre haben werden,
dieſen Vertrag „erneut zu bekräftigen“ und der „Retter“, v

ndenburg, dazu beſonders ſeine Unterſchrift geben muß. Ach,
das eine „Rettung“!

Aktenmarder
tags brachte Gen s die Angriffe des Prof. Thimme
gegen Herrn v. Tirpitz wegen angeblicher unberechtigter Be-
nuhung der Archivalien zu perſönlichen Zwecken zur Sprache,
und erſuchte die Regierung dringend um eine erſchöpfende Anus-
kunft. Jnnenminiſter Schiele teilte mit, daß nach einem Kabi-
nettsbeſchluß dieſe Angelegenheit dem Reichsjuſtizmini-
ſer i um zur Erledigung übergeben wurde, das auch im Plenum
des Reichstags zu der Angelegenheit Stellung nehmen werde.
Der deutſchnationale Abg. Mum m ſiellte ſich ſchützend vor ſeinen
Fraktionskollegen, der keine Akten dem Reichsarchiv entnommenhabe und deſſen ganzes Wirken im Dienſte des Kampfes gegen
die Schuldlüge ſtehe. Als Genoſſe Moſes nochmals um be-
ſtimmte Antwort der Regierung gebeten und Herr Schiele ſich
abermals nicht für zuſtändig erklärt hatte, verſicherte der
Präſident des Reichsarchivs v. Merz, daß v. Tirpitz mit dem
Reichsarchiv nicht in ren getreten ſei und ihm weder
Akten entnommen noch von ihm Abſchriften erhalten habe. (Woher
hat er ſie alſo? D. Red.) Jm übrigen teilte bei dem Kapitel
Reichsarchiv Staatsſekretär Schulz mit, S man die Errichtung
einer Zweigſtelle des Reichsarchivs in Frankfurt a. M. planc, umden Wünſchen für eine zweckmäßige Erhaltung der Archive der
Frankfurter Nationalverſammlung und des Deutſchen Bundes
gerecht zu werden. Gleichzeitig wurde bekanntgegeben, daß in der
nächſten Zeit eine Ausſtellung zur Geſchichte der Reichsverfaſſung
geplant iſt.

Getreidezölle und Reichs
wirtſchaftsrat.
Keine Minimalzölle.

Berlin, 16. Juni. (Radiomeldung.)
Das Ergebnis der Zolldebatte im Reichswirtſchaftsrat formu

liert die „Voſſiſche Zeitung“, deren Chefredakteur an den Debatten
maßgebend beteiligt war, wie folgt:

1. Die deutſche Landwirtſchaft habe ein Recht auf Erreichung
der Weltmarktpreiſe.

2. Die allgemeinen Weltmarktpreiſe ſind zurzeit genügend, um
der Landwirtſchaft den intenſiven Betrieb zu ermöglichen.

3. Für die Notwendigkeit eines Zollſchutzes über die Weltmarkt-
preiſe hinaus iſt die Vorausſetzung augenblicklich nicht gegeben.

4. Das Prinzip der Bildung von Minimalzöllen für Getreide
wird abgelehnt.

5. Zur Erlangung geeigneter Kompenſationsobjekte bei den
Handelsvertrags Verhandlungen iſt die Einſtellung autonomer
Zölle für Getreide ſchon in der kleinen Zolltarifnovelle notwendig.

6. Die Gültigkeit der Einfuhrſcheine, deren Wiedereinfuhr an
ſich bei Freigabe der Getreideausfuhr erwünſcht erſcheint, iſt auf
Brotgetreide zu beſchränken.

7. Die gegenwärtige kleine Zollvorlage bildet keine genügende
Grundlage für den Abſchluß langfriſtiger Handelsverträge. Der
Reichswirtſchaftsrat hält es für geboten, daß die Reichsregierung
mit möglichſter Beſchleunigung den neuen Zolltarif dem Wirt-
ſchaftsrat zur Begutachtung vorlegt.

Alles in allem wird damit unſere Meldung beſtätigt, in der es
u. a. hieß, daß der Reichswirtſchaftsrat als Gutachter die Abſichten

Regierung in der Frage der Getreidezölle nicht gutgeheißen
abe.

Der deutſchnationale Rückzug. Die deutſch nationale
Reichstagsfraktion kam in ihrer Montagabend-Sitzungin Beſprechung der politiſchen Lage zu dem Ergebnis, daß ihr die
in den legten Tagen gepflogenen Verhandlungen zwiſchen den
anderen Parteien keinen Anlaß geben, zur Frage der Re-
gierungsumbildung in Preußen erneut Stel-lung zu nehmen.

Die Jofephslegende im Stadttheater.
Der Jnhalt dieſer Pantomime iſt folgender: Potiphar und ſein

Weib geben in ihrem herrlichen Palaſt ein großes Feſtgelage. Die
Geladenen haben an reich gedecktem Tiſche vor der Loggia Platz
genommen, während die aſtgeber ſelbſt rechts an erhöhter
Sondertafel, um die ſich das Heer der Sklaven ſchart, ſitzen. Nach
einer Serie choreographiſcher, äußerſt charakteriſtiſcher Merk-
würdigkeiten (Kauf von Koſtbarkeiten, erregende Tänze der „Ver-
ſchleierten und Unverſchleierten“, Ringen der Fauſtkämpfer) wird
Joſeph in Begleitung von Harfnern, Flöten- und Cymbel-
ſpielern in einen gelben Hirtenmantel eingehüllt, auf einer gol-
denen Hängematte über die S und die r herein-getragen. Nach Tangzfiguren, die ſeine Unſchuld, ſein Ringen nach
Gott mit Verzweiflungs Momenten, ſein Gottſuchen und ſein
Gottfinden zum Ausdruck bringen, erwacht aus ihrer Lange-
weile verratenden Starrheit Frau Potiphar und läßt denJüngling durch ihre Lieblingsſklavin zu ſich führen, hängt ihm
ein Perlenhalsband um und gibt durch Berührung ſeines nackten
Körpers die in ihr gewaltig auflodernde Leidenſchaft unſchwer
kund. Nach aufgehobener Tafel wird Joſeph in den inzwiſchen
ovn Mondlicht hell beleuchteten Unterbau der Loggia, eine keller-
artige Kammer, geführt, wo er ſie nach kurzem Gebet zum

tSchlafe niederlegt. Potiphars Weib erſcheint bald darauf in
weißem, durchſichtigem Gewande, mit aufgelöſtem Haar und
wirbt mit allerlei Verführungskünſten in und vor der Kammer

um die gern Jan des aben. Doch das in ihm erwachte
Schambewußtſein läßt ihn ſieghaft der Verſucherin widerſtehen,die ihn bald flehend, bald herriſch auffordernd, in ihre Netze locken

will. Das Geräuſch dieſes ſinnlichen Ringens führt wachehaltende
Fackelträger auf den Plan. Joſeph wird gepadt; der Platz füllt
ich mit der durch den Lärm aufgeſcheuchten Dienerſchaft, ſchwarz
gehüllte Sklavinnen ſcharen ſich winſelnd um die bloßgeſtellte
Herrin und itzen e abergläubiſchen Abwehrbewegungen
gegen den gerichtet regungslos daſtehenden ling. Auf

l des mittlerweile im e ſeiner Gewappneten erſchiene
en Potiphar wird Joſeph gefeſſelt und während das Weib mit
der kriechenden Falſchheit dex Enttäuſchten ihrem Gebieter den
Mund zum Kuſſe bietet, ſchaffen Henker ein Kohlenbegen herbei,
in dem grerſeglee Folterwerkzeug glüht. Da fällt plötzlich eine
himmliſche Lichtwelle auf den bkleichenden Körper des ſchmäh-

lichem Märtyrertod Entgegenharrenden. Vergebens recken ſich
ihm die Züge ſeiner dämoniſchen Anklägerin, in der ein wilder
Kampf der Zerknirſchung und des Entſetzens wütet, entgegen
Jn goldenem VPanger erſcheint der erlöſende Erzengel und ge
leitet ſeinen mutigen Schützling von dannen Potiphars
Weib aber erwürgt ſich mit ihren Perlenſträngen und wird von
Klageweibern in das Tnnere des Palaſtes hineingetragen.

Am heutigen Dienstag 735 Uhr: „Rodelinde Mittwoch zum
erſten Male: Joſepha -Legende“, pantomimiſche Tanzdichtung von
Richard Strauß Donnerstag: „Coſi fan tutte“. Freiteg: „Grä-
fin Mariza“. Sonnabend und Sonntag: Wiederholungen der
„Joſephs-Legende“ (Anfang s Uhr).

Armer Maharooſcha!
Einer der mächtigſten HinduFürſten, der Maharadſcha von
Gwalior, iſt dieſer Tage, fern von ſeiner Heimat, in Paris ge
weg. Seine n hörigen in Jndien verzichteten auf die Neber-
ührung der Leiche nach Jndien, wandten ſich jedoch zur allge

meinen Ueberraſchung aller beteiligten Behörden an die franzö
ſiſche Regierung mit der Bitte, dem Toten auf franzöſiſchem
Boden ein Begrähnis nach altindiſchem Ritus bereiten zu dürfen.
Dies hätte bedingt, daß die Leiche öffentlich auf einem Scheiter-
haufen verbrannt worden wäre. Die franzöſiſche Regierung ver
e jedoch aus begreiflichen Gründen die Genehmigung hierzu,
und e wurde die Leiche des Maharadſcha im Krematorium ein
geäſchert, was bekanntlich leider gar nichts Romantiſches und
Maharadſchahaftes hat. Jm übrigen iſt von dem toten Maha-
radſcha nur noch zu ſagen, daß er über ein Gebiet von nabezu
70 000 Quadratkilometer mit einer Bevölkerung von 38 Mil-
lionen Köpfen herrſchte. Er war ungeheuer reich. Allein in
Perlenhalsband, das er bei größeren Empfängen zu iragenlegte, hatte einen Wert von 20 Wilionen Mark. Er beſtieg

von Gwalior im Jahre 1886, als er ein Knabeknapp zehn Jahren war. Nach Paris war er gekommen, um g
W von einer Krankheit zu finden, die ihn ſchon lange quälkte.
Er hielt viel von der modernen Wiſſenſchaft und Technik, nament
lich von der Medizin, aber ſie hat, wie man ſieht, nicht geholfen.
Er iſt nur 49 Jahre alt geworden

Die deutſchnafonalen „Komtfer“

Jn der NgNtage Sitz des Haushaltsausſchuſſes des Reichs ſcha

M

Deutſcher Reichstag.
Berlin, 16. Juni. (Soz. PreſſeDienſt.

Jn. der allgemeinen Ausſ Reichstages den HausZugem einer e ei a d tne
reichem Geſchichtsmaterial aü tete Rede emo ni Hen Dem W er das bittere en

ſeine Etatsrede zu beſonderen Bemerkungen keinen Anlaß
tinne; v ſei ſie zu inhaltlos geweſen. Es ſei unbegreif-

ich, da e Bayeriſche Volkspartei für den 18. Januar als
Nationalfeiertag eintrete, wo doch die bayeriſche Patriotenpartei
erſt am 21. Jannar 1871, alſo drei Tge nach der Kaiſerprokla-
mation, mit ganzen zwei Stimmen Mehrheit ſich für das Reichentſchieden habe. Der Kommuniſt é r orn nannte Schieles

Etatsrede eine Courths-Mahler-Leiſtung. Jn einerperſönlichen Bemerkung wies Genoſſe Soll mann dem Miniſter
nach, daß er ſich eines gefälſchten Zitats bedient habe.
Niemals ſei Streſemann im Auftrage des Kabinetts für grund-
ſätzliche Verfaſſungsreviſion eingetreten. Es habe ſich nur um
e I der Finanzgeſetzgebung zwiſchen Reich und Ländern ge-

andelt.
Jn der Spezialdebatte hielt Dr. Löwenſtein (Sozg.) nekulturpolitiſche, ſozialiſtiſche Rede. Er rügte am Etat, daß für

Kunſtzwecke nur ein Hundertſtel der Summe aufgewendet würde,
die man der Wiſſenſchaft ſpende. Auch für das geſamte übrige
Bildungsweſen ſeien nur ein Thnte des Beitrags für Wiſſen

ft eingeſetzt. So hoch wir die wiſſenſchaftliche Forſchung
ſchätzen, ſo ſehr bedauerten wir, daß die andern kulturellen Zwecke
ſo ſtiefmütterlich behandelt würden. Löwenſtein ſprach
dann gegen den deutſchnationalen Antrag, einen Auszug aus dem
Friedensvertrag in den Schulen zu verteilen. Wir ſeien für
moraliſche Abrüſtung und für den Hervismus der ſozialen
und demokratiſchen Tatwilligkeit. Dann tummelte ſich der
Deutſchnationale Dr. Mumm auf ſeinem ſumpfigen Spezial-
gebiet, nämlich dem der Bekämpfung des Schundes und
Schmutzes. Zwiſchendurch rühmte er ſich der konfeſſionellen
Siege bei den Elternbeiratswahlen. Unſere Genoſſin Pfülf
zeigte, daß zwiſchen Mumms und unſeren Auffaſſungen von
Schund und Schmutz ſehr weſentliche Unterſchiede beſtehen. Wir
ſeien z. B. nicht unſittiich berührt, wenn wir in einem Film nackt
turnende Menſchen ſehen. Man dürfe Verdrängungserſcheinungen
bei gewiſſen Leuten nicht auf innerlich ſaubere Menſchen anwenden.
Jm übrigen erinnerte Genoſſin Pfülf Herrn Mumm daran, daß
die Junglehrer von ſeinen ſchönen Worten im Plenum für ihre
Jntereſſen nichts hätten. Jm Ausſchuß hätten die Deutſchnatio-
nalen gegen die ſofortige Erledigung der Junglehrer-Wünſche
geſtimmt. Dann gab es noch eine verbeſſerte Auflage der
Mummſchen Rede, indem ein Deutſchnationaler Dr. Ellerbeck
ſich die Bemekung erlaubte, die Linke lebe in einer dirnenhaften
Betrachtung des Weibes. (1) Auf den ſozialdemokratiſchen Zwi-
chenruf, daß der deutſchnationale Sprecher ſich einmal die deutſche
ürftengeſchichte anſehen möge, wußte er freilich nichts zu erwidern.

Jm weiteren Laufe der Debatte brachte der Zentrumsmannv offmann-Ludwigshafen, der Demokrat
und einige andere Redner kulturelle Spezialwünſche vor.
Sitzung Dienstag.

Ausland und Agrarzölle.
Kopenhagen, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

„Politiken“ ſchreibt zu den deutſchen Zollplänen: „Wenn das
neue Zollgeſetz in einem w. in Kraft getreten iſt, wird die
deutſche r ein ſchönes Geſchäft gemacht haben. Zu
der Jnflationsperiode wurde ſie ihrer Schulden quitt; ſie gehörte
nicht zu den Erwerbszweigen, die vom Dawes-Plan betroffen
wurden, und obgleich ſie ſo beſſer geſtellt iſt als Handel und
Jnduſtrie, erreicht ſie auf Grund der politiſchen Verhältniſſe den
gleichen Schutz wie unter Bülow. Damals galt es, der Land
wirtſchaft aus den Schulden der Capriviſchen Periode zu helfen.

Bergſträßer
Nächſte

Heute ſteht, wie geſagt, der Landban ſchuldenfrei und bekommt
trotzdem die Roſinen aus dem Kuchen.“

Stillegungs-Epidemie.
Gelſenkirchen, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

Die Gelſenkirchener BergwerksA.-G. beabſichtigt, in den nächſten
Tagen einen von drei in Betrieb befindlichen Hochöfen ſtill
zulegen und weitere Arbeiterentlaſſungen vorzunehmen. Die
Berwaltung wird in den nächſten Tagen entſcheidende Beſchlüſſe
faſſen. Die Folgen des techniſchen Abbaues der Betriebe machen
ſich jetzt für die Arbeiterſchaft in immer furchtbareren Formen be-
merkbar. Jm Zuſammenhang mit dieſer Meldung dürfte es inter
eſſieren, daß die Abkehr der Bauarbeiter im Gelſenkirchener Gebiet
fortdauert. So ſind am Montag wieder 150 Bauarbeiter, die von
der Induſtrie ausgeſperrt waren, nach neuen Arbeits
ſt ät ten in Solingen abgekehrt. Da es ſich in der Mehrzahl um
verheiratete Leute handelt, iſt es unſchwer zu ermeſſen, in welch
ſchwierige Loge die Familien dadurch gebracht werden.

——T-——— m T

Reingewinn. Aus Hamburg wird gemeldet: Die Dhynamit-
A.-G., vormals Alfred Nobel Co., Hamöürg, erzielte im ver-
gangenen Jahre einen Reingewinn von 14100183 Mk., nach-
dem für Steuern 1228 572 Mk. ausgegoben worden waren. Es
ſollen 5 Prozent Dividende verteilt und 65 518 Mk. auf neue
Rechnung vorgetragen werden.

Pirandello und die engliſche
Theaterzenſur.

Luigi Pirandello, der r r unter den modernen italie-
niſchen Dramatikern, der auch auf der deutſchen Bühne, nament-
lich mit ſeiner phantaſtiſchen Komödie „Sechs Perſonen ſuchen
einen Autor“, nachhaltige Erfolge erzielte, hat ſoeben mit dem
Enſemble ſeines römiſchen Theaters die Reiſe nach London an
getreten. Die Truppe. der als Hauptdarſteller Ruggero Ruggeri
ängehört, wird im Londoner New Oxſord Theater eine Reihe von
Stücken Pirandellos zur Aufführung bringen. Von der immer
noch ſehr engherzigen engliſchen Theaterzenſur werden allerdings
dem Unternehmen gewiſſe Schwierigkeiten in den Weg gelegt,
deren Beſeitigung Pirandello noch viel zu ſchaffen machen wird.
Obgleich alle Bühnenarbeiten des ſigzilianiſchen Dramatikes be-
reits ſeit Jahren in engliſchen Buchausgaben vorliegen, war jede
öffentliche Aufführung ſeiner Stücke bis vor kurzem verboten.
Vor zwei Jahren durften zwar die „Sechs Perſonen“ aufgeführt
werden, aber nur unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit im Rahmen
eines Privatzirkels. Jetzt iſt es wenigſtens gelungen, die Auf
führungserlaubnis für einige andere Stiicke irandellos, unter
denen das Drama „Heinrich IV.“ an erſter Stelle ſteht, durchzu
ſetzen. Die „Sechs Perſonen“ ſind aber nach wie vor verboten.
Ueber die Gründe des Verbots ſprach ſich Pirandello einem italie-
niſchen Berichterſtatter gegenüber dahin aus, daß die engliſche

enſur vermutlich an der großen Szene zwiſchen dem Vater und
en Söhnen Anſtoß genommen hat. Selbſtverſtändlich hat der

Dichter ſich dagegen energiſch verwahrt, daß ihm von der eng
liſchen Zenſur unmoraliſche Tendenzen unterſtellt werden. Sein
Gaſtſpiel in London iſt übrigens nur für kurze Zeit geplant und
wird ſchon am 28. Juni ſein Ende erreichen. Auf der Rückreiſe
wird Pirandellos Theater in Paris Station machen, wo man dem
Auftreten Ruggeris in der Titelrolle von „Heinrich IV.“ mit
Spannung entgegenſiecht. Pirandello arbeitet zurzeit an zwei
dreiaktigen Dramen, betitelt: „Die neue Kolonie und „Die Frauvon ehedem“, die beide im Serbſt dieſes Jahres in Rom zur Ur
aufführung kommen ſollen. Der Dichter will ſein Theater in
Zukunft zu einer Muſterbühne entwickeln, die völlig außerhalb
des üblichen Geſchäftstheaterbetriebs ſtehen ſoll. „Nach dem Ab-
ſchluß meiner erſten Saiſon,“ erklärte er, „bin ich mehr als je
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territoriglen Status erfolgen würden.
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„Sanftionen“ als offenes Einſallstor
Leit 5 Paris, 16. Juni. (Radiomeldung.)

Ein großzer Teil der franzöſiſchen Preſſe kommentiert die für
heute angekündigte Ueberrei der v Antwortnoteauf das deutſche Garantieangebo als den Beginn einer neuen
diplomatiſchen Aera, die die geſamte europäiſche Politik
auf eine neue Grundlage zu ſtellen geeignet ſei. Der „Matin“
gu bei dieſer Gelegenheit einen kurzen Rückblick über den Ver
auf der ſeit Anfang Februar zwiſchen Berlin und den alliierten

Hauptſtädten geführten Verhandlungen und glaubt, den Jnhalt

Vereinbarungen gwiſchen

der franoh iſchen Note wie folgt präziſieren zu können Frankreichakzeptier i deutſchen Vorſchläge in ihrer Geſamtheit unter zwei

Bedingungen, die die natürliche Entwicklung der von Herriot ge
prägten Form ſeien, daß der Garantiepakt ſich im Rahmen der
beſtehenden Verträge halten müſſe. Dieſe Bedingungen ſeien fol
gende: 1. Als ein Angriff gegen die neutrale Zone, der nach demVertrage die militäriſche lernen zur Folge haben würde
dürften nicht angeſehen werden alle Sanktionen (1), die durch
Verletzung eines von einer oder mehreren Signatarmächten ge-
zeichneten oder garantierten Verträge oder aber durch eine Jni-
tiative zur Modifikation des in dieſen Verträgen debattierten

Das bedeute, daß auch
die Verletzung des Friedensvertrages gegen Polen oder die
Tſchechoſlowakei oder der Verſuch einer Angliederung Oeſterreichs
an Deutſchland, ſoweit ſie in Widerſpruch mit dem Vertrage er
folge, Frankreich das Recht zu Zwangsmaßnahmen gegen Deutſch
land gebe. 2. Deutſchland müſſe in den Völkerbund ein-
treten, da nach der franzöſiſchen Auffaſſung ein Sicherheitsvertrag
nur möglich ſei zwiſchen Völkern, die den Völkerbunds-
pakt anerkannt haben.

Jtalien will abwarten.
Rom, 16. Juni. (Radiomeldung.)

Die offistöſe italieniſche Aen r ſtellt am Montagabend in
einer halboffiziöſen längeren Auslaſſung feſt, daß das Problem
des s te s auch heute noch für die italieniſcheRegierung offen bleibe und das italieniſche Kabinett für
den Augenblick volle Handlungsfreiheit bewahrt habe.
Man müſſe zunächſt abwarten, wie der Sicherheiispakt endgültig
formuliert ausſehe.

Die franzöſiſche Kriſe.
Bruch des Linfsfartells oder Sturz der Regſerung?
Mit ver 2 Paris, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Mit ienst rwarteten Rückkehr des 3r. ne Paris dürfte die ne rorvent

Es ſind vor allem zwei Probleme, in denen der
egenſatz zwiſchen dem Miniſterium Painlevé und einem enTeile der e eit ſich in den letzten Tagen beſonders ſcharf v

reform
e

en

geſpitzt hat: die Frage der Caillauxſchen Finanund die Marokkopolitik. Auf ehe Gebiet
die zohlreichen Beſprechungen, die zu Ende der vergangen
zwiſchen Caillaux und den Vertretern der Linksparteien ſtatt
gefunden haben, die beſtehenden Meinungsverſchiedenheiten nicht
g. überbrücken vermocht. Der auch von den Sozialiſten unterftützte
orſchlag der Kartellparteien, die Diskuſſion der von Caillaux vor

geſchlogenen fiskaliſchen Maßnahmen von der Beratung des Bud
gets zu trennen und ſo nicht nur deſſen Verabſchiedung zu be
ſchleunigen, ſondern auch Zeit für die Einigungrromigfermel zu finden, iſt bei Caillaux auf Widerſtand ge
ſtoßen, und man iſt e dahin übereingekommen, die Ent
ſcheidung darüber bis zur x
die ende Heftigkeit, mit der die von Caillaux in Ausſicht ge
nommenen Löſungen von den ſozialiſtiſchen Provinzverbänden
W werden, ſind die Ausſichten für eine Verſtändigung in
der Zwiſ eit alles andere denn gefeſtigt, und es kann nunmehr
als ſicher v ten, daß die ſozialiſtiſche Fraktion ihre Oppoſition
gegen die Vorlagen des Miniſteriums aufrechterhalten und an
ihrem Gegenprojekt einer 10prozentigen Verm bgabe feſt
halten wird. Die Sitnation wird dadurch beſonders kompliziert,
daß man im Lager der bürgerlichen Linken weder die Vermögens
abgabe noch die von Caillaux auf mehr oder weniger inflationiſti
ſchem Wege geſuchten Löſungen für die Finanzfkriſe will.

Die Marokkopolitik war von den Sozialiſten von Anfang an
aufs ſchärſſte bekämpft worden. Die Fraktion hatte ſich aber durch
die von Briand von der Parlamentstribüne herab gegebene Zu

W müberzeugt, daß alle früher unternommenen Verſuche zur Schaffung
eines ſtändigen Theaters in Rom zum Scheitern verurteilt waren,
weil ſie ausnahmslos ſich an ein zu großes Publikum wandten.
In Jtalien, wo ein r Theaterzentrum wie in Paris,
London oder Berlin nicht vorhanden iſt, kann es ſich bei einem
ſtändigen Theater nur um ein kleines Theater handeln, wennman Erfolg haben will. Eine Erite von 300 oder 400 Zuſchaurn,
die fähig und willens ſind, ein von künſtleriſchen Tendenge utragenes Theater dem reinen Geſchäftstheater vorzuziehen. ſt t

nur in einer Stadt wie Rom einen Platz. Ein großes Theater
wird, wenn es ſich nicht von vornherein dem finanziellen Ruin
ausgeſetzt ſehen will, genötigt ſein, dem Bedürfnis von Tauſenden
Rechnung zu tragen. Damit iſt ganz naturgemäß der Widerſtreit
zwiſchen den I ernngen der Kaſſe und denen der Kunſt in
ermanenz erklärt, der, wenn das Theater beſtehen will, zu

gunſten der Kaſſe entſchieden werden muß. Einem ſolchen Pro-
blem vermag auch ein kleines Theater, das ſich an den beſchränkten
Kreis der Kunſtkenner wendet, aus dem Wege zu gehen.

Ein unbekanntes Meiſterwerk.
Das PradoMuſeum in Madrid hat ſeine berühmte Sammlung

altniederländiſcher Gemälde durch eine Neuerwerbung von hohem
Wert vermehrt. Es handelt ſich um ein ſoeben aufgefundenes
Gemälde von Rogier van der Weyden, das Chriſtus am Kreugz,
von der Jungfrau und Johannes beweint, darſtellt. Zur Rechten
des Kreuzes ſieht man eine Geſtalt, zu der ein bekannter Höfling
am Hofe Philipps des Schönen Modell geſtanden hat. Den Hinter
grund bildet eine Landſchaft von hoher Schönheit. Jn der Farben
gebung herrſchen die violetten Töne vor, die für die Gemälde der
alten Niederländer charakteriſtiſch ſind. Eine ſchöne Kopie dieſes
Vildes befindet ſich in Berlin, je eine Variante in Brüſſel und
London. Das koſtbare Original, das das Prado-Muſeum jetzt
erworben hat, ſtammt aus der Hinterlaſſenſchaft des Hergogs von
Mandas. Van der Wenden, der 1464 in Brüſſel ſtarb, gehört zur
Schule Jan van Ehyks, ſeinen Werken iſt indeſſen ein herberer,
leidenſchaftlich dramatiſcher Zug zu eigen. Sein Hauptwerk bildet
Vad. z5e Darſtellung ker Kreuzäbnahme Chriſti im Muſenm zu

adrid.

Sondon, 16. Juni. e a

auf eine Kom

ehr Painlevés zu vertagen Durch chi

werde,

Operationen zu i ver dieL nicht nur nichts getan hat, um ihr Serſhresen einzulöſen,

ondern im wie aus den Painlevés vomger Klee r. rn hier e ar8 eneine ſehr e Verſchärfung S die 7 e
blicklich liegen, hält man hier den Ausbruch einer Kriſe für nahezu
unvermeidlich. Dieſe kann zwei Formen annehmen: entweder den
Sturz der egienng evé oder aber das endgqültige Ausein
anderfallen des Kartells. Welchen dieſer beiden Wege die Ent
wie der nächſten e nehmen wird, dürfte zu einem großen
Teil Sache des parlamentariſchen Manövers ſein. Gelingt es der
Regie ung die entſcheidende Auseinanderſetzung auf das Gebiet
der Marokkopolitik zu verlegen, dann werden die Sozialiſten in
ihrem Widerſtande gegen die Regierung vorausſichtlich allein
ſtehen, und der dann unvermeidliche n bisherigen Mehr
heit würde das Ende der Politik des 11. Mai bedenten. Kommt
es dagegen über die Finanzfrage der entſcheidenden Ausein
anderſetzung, dann iſt 7 re mit den Sozialiſten
der weitaus größte Teil der bürgerlichen Linken gegen das Mini-
ſterium ſtimmen und es damit zum Rücktritt zwingen wird.

Sozſaliſtiſcher Nationalrat und
Maroffo-Politif.

Paris, 16. Juni. (Radiomeldung.)
„Petit Pariſien“ wird die Sozialiſtiſche Partei vor

ausſichtlich in den nächſten Tagen den Nationalrat zuſam
menberufen, um die Haltung der Partei zur Marokkopoli-
t ik feſtzulegen.

Noch heute Kammer- Debatte
Paris, 16. Juni. (Radiomeldung.)

In diplomatiſchen Kreiſen wird angenommen, daß es noch heute
nachmittag in der Kammer zu einer Ausſprache über Marokko
kommen werde. Entweder werde Painlevé ſpontan eine Er-
klärung darüber abgeben oder die Kammer die ſofortige Diskuſ-
ſion der kommuniſtiſchen Interpellation beſchließen.

Abd el Krims Abſichten.
Paris, 16. Juni. (Radiomeldung.)

Havas meldet aus Fez: Abd el Krim hat die große Mehrheit
der RifKontingente und der regulären Kontingente bei den Beni
Zeroual und den Diſſidendenſtämmen nördlich des Ouergafluſſes
a e e en. Er hat mehreren Stämmen geraten ſLitenn mit den Franzoſen zu verſtendigen, während er ſelbſt ſich

mit aller Macht gegen die Spanier wende. Er verſprach übrigens
demnächſt zurückzukommen und ſeinen Marſch auf Fez fortzuſetzen.

Kekegre r i e e r Sruf Pee n uuſte. re feindſelige ei nur auf ihre roriſi a ſahret Di mzur e niſtiſche Propaganda ine ch Marokko ſcheine nachzulaſſen. ie paniſlamitiſche
aganda danere dagegen im Rifgebiet an.

Moskau fär Rutp Fiſcher.
Gegen Scholem Katz Roſenberg.

gut dieſer Ueberſchrift berichtet der „Vorwärrs“ in ſeiner
Frei

Das Exekutivkomitee der 8. Internationale hat eine lange
än. enommen, die „die falſche Taktik der Minder

it der Zentrale der KPD. verurteilt“. Die von der
ale beſchloſſene Politik, ſo wird weiter ausgeführt, ſtelle

eine Politi kder Koalition mit der Sozialdemokratie dar. Es
ſei aber notwendig, die „Taktik des Manövrierens r erlernenund ſich an die Spive der antimonarchiſtiſchen Be-
wegung in Deutſchland zu ſtellen, ſonſt werde der Einfluß
der KPD. auf die Arbeiter zurückgehen. Die Wahl Hindenburgs
(die von der kommuniſtiſchen Zentrale herbeigeführt S a

iſt i
Der Kampf

en die Monar-
egen einen

d. „VGefahr ich die Gefahr neuer r
„Ge

W die Gruppe Katz-Scholem-Roſenberg wird aus
geführt:

Die Art, wie die Gruppe Katz, Scholem und Roſenberg die
r ſtellt, reduziert ſich auf die Behauptung, daß es den
Kommuniſten gleichgültig ſei, ob Monarchieoder bürgerliche Republik und auf die praktiſche Ableh-
nung des Manövrierens in der gegebenen Situation. Dieſer
Standpunkt hat mit Bolſchewismus nichts gemein.

Die Art des Auftretens der drei genannten Genoſſen und ihrer
Gruppe auf dem Z.A. hat die Partei gehemmt, die notwen
digen Lehren aus den Ereigniſſen zu ziehen, und die praktiſche
Durchführung der Beſchſüſſe geſtört.

Die monarchiſtiſche Regierung müſſe man ſtürzen. nkönne man e eventuellen Regierung der hrbtuenlſgen
Fonliſton verſprechen, ſie nicht zu ſtürzen, wenn ſie beſtimmte

e dingungen erfülle, wie z. B.
a) n der Agitation für die KPD. und andere revo-

lutionäre Parteien.
b) Volle Amneſtie ür revolutionäre fer.c) Säuberung des Staatsapparates von faſciſtiſchen und mon

argiſiſcaen Elementen.
4 etzliche Wiederherſtellung des ündigne Arbeitstages.e S hhehn h den rFieden.
Jrr einzelne r dürfe die Parteini l l an könne es unter Umſtänden unterlaſſen, gegenine Aehletens ſtimmen, an der die See metrati beteiligt

i um ihr die Möglikeit zu geben, eine Zeitlang zu exiſtieren und
um die Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Fraktionen der Bour
geoiſie und der Sozialdemokratie zu vertiefen. der Regtien z

Der Beſchluß bedeutet, daß die Kommuniſten egktion die
unbedingte Bundeshilfe, die ſich ihr bi geleiſtet haben, kün
digen. Jm Reich wird das einſtweilen keine beſonderen Folgen
n da Hindenburg nun einmal dank der jetzt als falſch er
annten Taktik der Kommuniſten gewählt iſt. Jn Preußen
e eeeeeceeceeeeeeecceeceeeeeeeg
equem ie, ernſt rchgeführt, glichkeinitem mit Hilfe der Kommuniſten eine neue Kriſe herbei-

zuführen.
Auch ſonſt ſtellt der Moskauer Beſchluß einen beachtenswerten

Erfolg der ſozialdemokratiſchen Politik darJmmer wieder ſtellt raus, daß die ſozialdemokratiſche Kritik
an den kommuniſtiſchen Torheiten berechtigt war, immer wieder
müſſen die Kommuniſten Taktik, Parolen und Führer wechſeln,ewi ateich bleibt nur die Schimpferei auf die S

hrelang en die Kommuniſten dem ſozia mokratiſchen
Kampf gegen Monarchismus und Kriegsgefahr die Parolen von
der verfanlten Demokratie, von der Räteherrſchaft, vom revo

ä Ent t llt. me e e eſelen
ſie ihn nun auf einmal „an die Spitze

Denkfähige Arbeiter können aus dieſem Hin und Her nur denSchluß ziehen. daß das arg kommuniſtiſche Treiben Unſinn
iſt, und daß es nür eine Arbeiterpartei gibt, die weiß. was
ſie will. und die zum Schluß doch immer wieder Recht behält
die Sazialdemokratie.

Sozialiſtiſche Regierung?
Mit dem Eche 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

eitern der inettsbildung durch den Chriſtlich
Demokraten -Poullet iſt die Kriſe in Belgien wieder auf ihren Aus

unkt zurückgekehrt. In ſeiner Verzweiflung hat nun
eunis alle drei Parteiführer Vandervyveres, Vandervelde und
ſſon einer gemeinſamen Konferenz zuſammengerufen, in

deren Verlauf er dieſe beſchwor, endlich eine Löſung zu finden. Daes zu dem erneuten Verſuch, eine Regieringebitbung aus den

drei Parteien auf demokratiſcher Grundlage vorzunehmen. Es
ift jedoch kaum anzunehmen, daß die Liberalen ihre ablehnender aufgeben. Die Sozialiſten haben deshalb beſchloſſen, nach

dem Fe le die alleinige Uebernahme der Regierung zu fordern.
Jn der Montag Sitzung des Generalrates herrſchte faſt ein
mütige Stimmung zugunſten dieſer Löſung.

Die öſterreichiſchen Republikaner
für den Anſchluß.

Wien, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Jn dem nieder öſterreichiſchen Jnduſtrieort St. Pölten hat

am Sonntag ein Ordnertag des Republikaniſchen Schutzbundes
ſtattgefunden, der ſich 43 einer Rieſenkundgebung für die Repu
blik und für den Anſchluß an Deutſchland geſtaltete. Etwa 20 000
Mitglieder des Republikaniſchen Schutzbundes waren aus ganz
Niederöſter reich zuſammengekommen. Bei dieſer Gelegen
eit wurde die neue des Schutzbundes enthüllt. Aus
eutſchland war Gen. Kunzemann (Magdeburg) erſchienen,

der die Grüße des Reichsbanners SchwarzRotGold überbrachte.
r Dr. Deutſch wiederholte das Gelöbnis der öſterreichiſchen
Arbeiter, den Anſchluß an Deutſchland zu erreichen. Der An
en un kommen trotz Beneſch und Seipel, trotz Muſſolini
un atajg.

Aus aller Welt.
Der Kokainiſt als belgiſche „Hoheit“.

Brüſſel, 16. Juni.
Jn Neapel iſt ein angeblich belgiſcher Prinz verhaftet wor

den, der den Eigentümer des Grandhotel in Valli di Pompi und
verſchiedene brabe Bürgersleute von Neapel und Umgegend um
einige 10 000 Lire geſchädigt hat. Er nahm an ländlichen

teil, bei denen er ſeine Tiſchnachbarin um ihr Arm-
nd „als Andenken“ bat. Mit dem Gelde aus dem Erlös des

Armbandes ſandte er Telegramme an ſich ſelbſt ab, in denen er
als Adjutant und belgiſcher Oberſt Lafour Seine Hoheit, alſo ſich
ſelbſt, zu einer Zuſammenkunft bat. Auch beanſpruchte er, vom
Jnſpektor der Ausgrabungen als Ehrengaſt in Pompeji her
umgeführt zu werden. Dieſes archäologiſche Jntereſſe brach ihm
den Hals. Der Muſeumsverwalter verlangte den Nachweis der
prinzlichen Qualitäten und ein Einführungsſchreiben des belgi
ſchen Konſulats, ehe er der „Hoheit“ die Eintrittsgebühr
erlaſſen könne. Zug um Zug führten dann die Erkundigunder italieniſchen und belgiſchen Behörden zu dem Ergebnis, ba

man einen gewiſſen Allard de Conrad, eigentlich Otto
Stephane, vor ſich hatte, der als ſchwerer Kokainiſt und Hoch
ſt apler bereits vor vier Jahren aus Ftalien ausgewieſen wor-
den war.

Eine vorſorgliche Selbſtmörderin.
Paris, 15. Jami.

Eine Amerikanerin, Miß Crumpton, hat in Paris Selbſt
word verübt, nachdem ſie vor 14 Tagen ihren Sarg beſtellt und
ihr Leichenbegängnis in allen Einzelheiten rwä Jnet hatte. Geſtern abend mietete ſie ein Automobil, das
der ganzen Nacht von einem Montmartre-Lokal zum anderen
fahren mußte. Gegen Morgen befahl ſie dem Chauffeur, in das

is de Boulogne zu fahren, um ſich „den Kopf abzukühlen“.
der Nähe der Porte d'Auphine hörte der Chauffeur fünf Schü
fallen. Miß Crumpton hatte ſich vier Hugeln in den Kopf und
eine in die geſchoſſen. Auf dem ausgeſchnittenen Kleid war
ein Zettel mit einer Haarnadel befeſtigt, der die Mitteilung ent
hielt, daß am nächſten Tage etwa 700 Dollar aus Chikago für ſie
ankommen würden. Dieſes Geld ſollte für das Begräbnis benutzt
werden. Die Firma, bei der ſie das Begräbnis beſtellt hatte, und
die den Sarg bereithielt, war gleichfalls angegeben.

Schreckenstat einer Mutter.
Augsburg, 16. Juni.

Jhrer Kinder überdrüſſig, zertrümmerte die 40 Jahre alte
EiſenbahnbeamtenWitwe Probſt in Micheldorf bei Müldorf am
Jnn ihrem ſchlafenden ſechsjährigen Töchterchen mit einem
Küchengerät den Schädel und ſchnitt ihm den Hals ab. Jhre
zweite 13 Jahre alte Tochter entging nur durch die Flucht dem
gleichen Schickſal. Die Rabenmutter wurde verhaftet und in

efängnis eingeliefert.

Eiferſuchtstragödie.
Köln, 16. Juni. (WTVB.)

Jn einem Hauſe in der Engelbertſtraße brachte geſtern nach
mittag ein von ſeiner grn getrennt lebender Arbeiter ſeiner
Frau bei einer Ausſprache in der Wohnung ſeiner Mutter, in
der er ihr vorwarf, ein Liebesverhältnis mit einem ihm bekannten
Manne zu unterhalten, 14 tiefe Dolchſt iche bei. Dann
brachte er ſich ſelbſt einen Schnitt am Halſe bei und öffnete ſich
an einem Arm die Pulsader. Die Frau ringt mit dem Tode
Der Mann iſt nicht lebensgefährlich verletzt.

Berliner Berkehrsunfälle.
Berlin, 15. Juni. (WTWB.)

Heute vormittag fuhr an der Kreuzung Potsdamer und Eich
hornſtraße ein Straßenbahnwagen mit Anhänger auf einen an
der Halkeſtelle ſtehenden Straßenbahnwagen von e auf.
Dieſer wurde ſchwer beſchädigt. 25 Fahrgäſte wurden ſo ſehr ver
letzt, daß ſie die nächſte Rettungsſtelle aufſuchen mußten. Ein

rverletzter mußte von dort in ein Krankenhaus gebracht
werden, da er ſchwere innerliche Verletzungen erlitten hat.

Heute vormittag geriet ein vollbeſetzter Polizei-Laſt-
kraftwagen in der Behrenſtraße infolge des ſchlüpfrigen
Pflaſters ins Schleudern und ſtieß mit voller Wucht gegen einen
Straßenbahnmaſt. Sechs Beamte ſtürzten aufs Pflaſter; Zwei
wurden derartig verletzt, daß ſie ins Krankenhaus gebracht wer
den mußten.

Zwanzig Fahrzeuge gekentert. Aus Hamburg wird gemel-
det: Jnfolge des am vergangenen Sonntag herrſchenden heftigen
Sturmes kenterten bei einer KanuRegatta auf der Alſter nicht
weniger als 20 Fahrzeuge; doch konnten die Jnſaſſen glücklicher
weiſe ſämtlich gerettet werden.

Zuſammenſtoß zweier Züge. Sechs Kilometer von Mailand ent-
fernt ſtießen geſtern zwei Dampftrambahnzüge zuſam-
men. Vier Perſonenwagen wurden zertrümmert und unter den
Trümmern ein Toter und ungefähr 30 Verletzte hervorgezogen.
Eine Unterſuchung iſt eingeleitet.

Vom Zuge überfahren. Auf der Strecke Lugano--Rom wurdeein h wegen von einem Eiſenbahnzug überfahren, wobei
zwei Perſonen getötet wurden.

Eine Reihe von Erdbeben hat auf Formoſa am Sonntag ausgedehnten ſchaden angerichtet. Menſchen ſind acht zu
Schaden gekommen.

Pferdefleiſchvergiftung. Nach dem Genuß von Pferdefleiſcherkrankte in Sotda eine ſechsköpfige Familie. Ein ſechsjdhriger

Knabe iſt bereits geſtorben.
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Halle ängerch
Leitung: Kapellmeiſter Hugo Engelmann.

J,J,;,;„ „J„ GJPJ S -„J„Mitglied des Deutſchen Arbeiter-Sängerbundes.

der SPD.,
Freien Gewerkſchaften, Geſelli en Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Krauen-Zuſammen-
künfte im Bezirk Halle- Merſeburg.
Sekretariat der SPD. Halle (Saale), Harz 42/44

&fn, 2 Treppen. Fernruf 1029.
Drtsburean daſelbſt (Fernruf 1029)
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Mittwoch. den 17. Juni 1925, abends 8 Uhr
Uebungsſtunde Sangesbrüder, unſer Konzert

m Sangerhauſen und die damit verbundene Harz Reiſe
erfordert unbedingt fleißiges Studieren unſeres
Frogrammes Friſch ans Werk Sänger herbei

Aus dem Bezir k.
Löbrit Linde Mitiwoch, den 17. Juni, abendst. S Uhr, im Gaſthof Mitglieder
Eerſammlung. Vortrag des Genoſſen Petersdorff

alle). Zu er Verſammlung ſind alle Republikaner,
eſondere die Reichsbannerkameraden mit ihren

Frauen freundlichſt eingeladen

Brehn Freitag, den 19 Jumi, pünktlich abends
s Uhr, in der „Erholung“: Mitglieder

Gerſammlung. Tagesvrdnung- 1. Bericht von der
Unterbezirkskonferenz; 2. Zollvorlage und Sozial
demokratie (Referent: Genoſſe Baum) 3 Verſchiedenes.
Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht.
Fislebe Geweriſchaftskartell. Mittwech, denI. 17. Juni 195, abends 7 Uhr. Wichtige
Vorſtandsſitz ung. Vorſtand s mitglieder fowie Kommiſſion
um Gewerkſchaftsfeſt müſſen erſcheinen

I

Vereins-Kulender Lolkspark
Werbe- Aufruf
Der „Freie Sängerchor“ Halle, Mitglied des Deutſchen
Arbeiter-Sängerbundes, ruft hiermit alle ſangesfreudigen
Genoſſen auf, in den Chor ein zutreten. Schaffung eines
großen BVolfschores i der leitende Gedanke von
Dirigem und Vorſtand. Jmmer größere Anſtrengungen
machen die bürgerlichen Geſangvereine durch Zuſammen-
ſchluß kleinerer Vereine und Grüppchen zu größeren Chören.
Der Deutſche Arbeiter-Sängerbund darf in dieſem Ringen
um die Macht nicht unterliegen. Auf unſerer Seite liegt
die Stärke, wenn wir es verſtehen, die Kräfte zu verwerten.
Wem die Natur eine gute Stimme gegeben, ſoll ſie durch
Beitritt in den „Freien Sängerchor“ nützlich verwerten,
und wer ſie noch nicht hat, kann durch eifriges Studium in
den wöchentlichen Uebungsſtunden eine ſolche leicht erhalten.
Namentlich an die jungen Genoſſen wenden wir uns, denn
wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft. Gerade jetzt iſt
der „Freie Sängerchor“ damit beſchäftigt, intenſiv Noten-
kenntnis zu erlangen, ebenfalls wird in allernächſter Zeit
in Sangerhauſen ein großes Wohltätigkeitskonzert

Da eigene Heim

der

llalfech Irhener

Bruno Claus
Jnh.: ssis zugunſten der dortigen Arbeiterwohlfahrt vom Freien

Albert Wande Sängerchor“ Halle veranſtaltet. Alſo heraus aus den
kleinbürgerlichen Geſangvereinen und hinein in den Chor,

ſar. Sleinsir EckeNeunhäuser

Sehr preiswevodſel induin)

Fritzsche, Sternsl.6

welcher auf republikaniſchem Boden ſteht, hinein in den

„FSreten Sängerchor“
Friſch ans Werk Sänger herbei!

W

Der Unſere AUebungsſtunden finder jeden Mittwoch,
abends 8 Uhr im Bereinskokal Stadt Dresden

Martinſiraße 10, ſtatt.
Bunen noch mehr
Kundſchaft bekom
merr, wenn Sie
in dieſer
inſerieren t Der Vorſtan 5

Mittwoeh, den 17. Jan
DBſumen- emen- Fest

Witte
Linntacehes

möbl. Zimmer
Stadt Theaſer. d

Mittwoch. abends 8 Uhr:

„Joſephslegende

Sinfoniſche Tanzdichtung von
Richarck Strauss.Frau Potiphar Ami Schwaninger

Joſeph: Saſcha Leontfef 4216
Wiederholungen am 20. u. 21. Juni

für ſofort geſucht.
Offert. unt. V H. 138
an dieſer Zeitung.
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„Lachen links“
Das Witzblatt der Republik
Preis 25 Pfennig Zu beziehen dureh

Volksblatt-Buchhandlung, Gr. Ulrichstr. 27.
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIFIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIICCCOCOC C

19

Mittwoch. den 17. Jani, abends s Uhr

Wenstkat in Wittokind
Donnerstag, den 18. Juni, abends s Uhr

wWenstkat im Zoo.
Bund der republik. Kriegsteilnehmer)

Ort 9 I Bezirk 5. Mittwoch, 17. Juni,sgruppe T e. abends Uhr, bei Kamerad
Naumann, Dryanderſtraße 10; Wichtige Zug und
Gruppenführerbeſprechung. Erſcheinen auch der en
gemeldeten Gruppen führer iſt Pflicht. Auch die Mit
gtieder des Feftausſchuſſes müſſen erſcheinen. Kame-
raden, welche am Ausbau unſerer Organiſation mit
arbeiten wollen ſind ebenfalls eingeladen.

Jungreichsbauner. Hente, Dienstag, abend
18 Uhr, in der Louiſenſchule: Sportübungen Alle
Teilnehmer an den kommenden Werbeveranſtaltungen
zur Stelle. Donnerstag, den 18. Juni, abds. 7 Uhr,
auf dem Sandanger: Sportveranſtaltungen. An
beiden Abenden werden Teilnehmerkarten zur Fahrt
nach Wettin ausgegeben. Die Karte koſtet 1,50 Mk

RepublikantſcheOrtsgruppe därrenberg u. Ung. en
verhunden mit Bannerweihe. Sonnabend, 20. Jun',
gbds. 8 Uhr, im „Gaſthof zum Gradierwerk“: Kommers
Sonntag, 21. Jnni, morgens s Uhr Wecken, mittags
2 Uhr Feſtzug und Bannerweihe auf dem Marktpiagtz,
nachdem Konzert und Ball im „Gradierwert“, Zu
zahtreichem Beſuch wird herzlich eingeladen

M Di abendOrtsgruppe Cisleben. Lunt im dreten See de
„Volkshaus“, Lindenſtraße: Wichtige Mitglieder Ver
ſammlung. Erſcheinen aller Kameraden iſt wegen der
wichtigen Tagesordnung unbedingte Pflicht.

Für Organisationen!
n

Den Ortsvereinen der Verbände
und Gewerkschaften, sowie allen
Vereinen und Genossenschaften
bringen wir uns zur Anfertigung
aller benötigten Druckarbeiten wie

Plakate
Handettel

Einladungen und
Rarten z0wie Programme

Aufnahmescheine
Satzungen

Cisten
usw. in empfehlenäe Erinnerung.
Für pünktliche [ieferung, saubere
Herstellung wird bestens gesorgt.

Hhallesche Genossenschafts
Buchdruckerei

Harz 42/44 Fernsprecher 6605

„Waldflora“
Reinſtes Na ukt(geſetzlich geſchützt' nehmen alle Rheu-
matismus, Gicht-, chias, an Geſchwüren ſowie an allen Blutkrank
heiten Leidende. Alle unſere „Waldflora“
Erzeugniſſe ſind keine Tees zum Kochen,
ſondern garantiert reinſte Kräuter bezw.
1 Teelöſfel Baihterg gieig! 53 Zafen Zee.

eloſffel e enSo urteilt man über
Werdau, den 15. Nov. 1924. „Jch

habe volles Vertrauen zu „Waldflora“,
habe ſelbſt eine Kur auf Darmgeſchwüre
hin gemacht und bin damit außerordentlich
zufrieden uſw.“ gez. K A. W., Werdau.

Niederfrohna, den 13. Nov. 1924.
n erfuhr ich durch meinen Vetter die
irkung Jhres Naturproduktes „Wald-

flora* und war erſtaunt über die Heilkraft.
Senden Sie mir nur bitte uſw.“

gez. R. Fr., Riederfrohna.
Verlangen Sie Broſchüren und Dank-

ſchreiben koſtenlos in allen Apotheken,
Drogerien, wenn nicht direkt vomalleinigen Fabrikanten 8911
Georg Rich. PHug Co. Gerna.

Generalvertreter für Leipzio und Halle

n MUNMMCDEMDDCEEMMMCGEMMMMMMEMMDMGMEBMMMGMMGEMMCDEEME

Hallische Gerhewoche „Stadt und Land
T SLMMLMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIGGIIIIIIIIIIEIIIIIIIIIIIIIE IIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII S

Besucht den Hof der Moritzburg! e
IIIIGGIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEIIIEEIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII m
Heute, Dienstag, den 16. Juni, abends 8 Uhr:

Festabend 1000 Iahr Rhein und Reich“
Morgen, Mittwoch, den 17. Juni, abends 8 Uhr:

Sämrer-KommersFintrittspreis: 20 Pfennig

a
e

n

m nene en

W
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Karten: Verkehrsbureau „Roter Turm“ und Abendkasse
4218
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Das

Sei Täünkäufen geht man nur zu S
den nserenten unserer Zeitung! T

prachtvollste Schneeweiß
zeig jese Wösche, e Git. Sii. debende tet t
tlenkel's bellebtes Bſeſeh- und Waschmittei
e

als Zusalz zur Seilenlauge gebrauchl, ersetzt die umständliche Rasenbleiche.

Oh CHLoR

äkers Cärtnerel, Döllm uSchükere ſich den Gewerkſaſten t er deutſche

und Vereinen zur S enſpieg el
Lieferung Von Blumen von Friedr. v. StromerReichenbach

zur Verloſung bei feſtlichen Ver
anſtaltungen in bekannter Güte Eine packende wahrheitsgetreue Schilde

Preis Mk. 2, geb. Mk. 3,
rung des unheilvollen Emfluſſes des

der Bevölkerung G
Der verehrlichen Einwohnerſchaft von Halle und Umgegend teilen

eröffnet haben. Unſere maſchinell auf das Modernſte ausgeſtattete An
lage ſteht unter Leitung eines ſeit 30 Jahren erprobten Fachmannes.
Unſere Originalrezepte ſowie unſer Fabrikationsverfahren ermöglichen es
uns, eine hervorragende Qualität herzuſtellen, die den Beifall aller
Konſumenten finden wird.

Wir fabrizieren

Plcaric«e Süpiü-Tonfelsemnmf
den Qualitäts-Moſtrich für den täglichen Verbrauch.

Röſſen, den 15

Cor

Bekanntmachung.
Blutlaus- und Raupenplage nehmen

im Amtsbezirke Spergau überhand. Jch
bin gezwungen, nunmehr mit entſchiedenen t
Strafen vorzugehen. Zuvor möchte ich unentbehrliches Buch zur Beurteilung

deutſchen Fürſtentums auf unſere gegen
wärtige politiſche Lage. Jntereſſant
iſt namentlich der Blick hinter die Kuliſſen
des Weltkrieges und die auf hiſtoriſcher
Grundlaçe beruhenden Vorausberech
nungen für die nächſte Zukunft. Ein

elegenheit geben, die der politiſchen Lage.
kennenzulernen. Auf Zu beziehen durch:

hatten do. derr Kurt Meter Ehrenerflärung!über Obſtſchädlinge.Die geſamte Bevölkerung des Amts- Anläßlich des Abhandenkommens der
bezirkes, insbeſondere die Beſitzer von Mir ehe Sylbra z Hrſſhäuſer

2
n Aktien im Nennwerte vonObſtanlagen, lade ich zu dieſem Vortrage, 82 000 Mk. habfür den Eintrittsgeld natürlich nicht er meiſter a. H B e r r

hoben wird, ergebenſt ein. leidigender Ferm geäußert. Jch bedaure
5Im meine Handlungsweiſe und nehme dieJuni 1925. Aeußerungen hiermit zurück.

2F7mtevorſtehe für den Bezirk Spergau. Feil bra, den 13. Juni 1925.
ne ly.

Parke Sipü- Extra
etwas für den Feinſchmecker.

Unſere Fabrikate ſind an unſerer geſetzlich geſchützten Fabrikmarke
kenntlich: wir empfehlen daber. unſeren Moſtrich entweder in Original

n packungen oder bei loſem Einkauf, in den demnächſt durch unſer Piakat
kenntlich gemachten Geſchäften zu fordern Jn Zweifelsfällen bitten wir
um telephoniſchen Anruf.

Unſere Hauptvertretung für Halle haben wir Herrn Paul Kleinanu,
Sehmeerstrasse 20, übertragen und bitten, Aufträge an dieſen oder

an uns direkt zu erteilen. 4812

lietert die
Hallesche G6noss0n-

schafts Buchdruckere

frauen leiden

ſexelstöcun

Kheumatiemu:

bebandelt

M. DIezel
Homöopathie, Bio-
ehemie Harnunter-

suchuog

SINABPIA A. Gi.
Teleph. 9031 Manne Trorinen Bahnhoifstr. 3

Paul Glaß, LeipBrüderſtr. 19. W. 10507. Eislebeo, Kasslersitr. 62

Bekämpfungsmittelwir hierdurch mit, daß wir mit dem heutigen Tage den Betrieb unſerer meine Einladung ſpricht unter Verwendungvon Lichtbildern am Freitag, dem 19. Juni, Volksblutt Buchhandlung

abends 8 Uhr in Röſſen Siedlungs- Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 27
7 turnhalle, der Aſſiſtent der Verſuchsſtation CccccCccccccccccck efür Pflanzenkrankheiten der Landwirt

Bericht der FleiſchpreisNotierungskommiſſion am ſtädt.
Schlacht und Viehhofe.

Bezahlt wurden am Montag, dem 15. Juni 1925:
eeeeeeeeeeeeeeeeeerree-

Für 50 Kg Fleiſchgewicht in Goldmar!k

l. höchſter 2. niedrigſter] 3. häufigſter GefrierArt Vrrie Vrcge ſei
Gattung

Ochſen
Bullen o
Kühe mee

aſtkälber
Saugkälber
Lämmer und
Maſthammel
Schafe
Schweine einſchließl.
Mittel u. Geſchlinge
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Aculle und Joclfreis.
Halle, den 16. Juni 1925.

Wohlfahristagung.
Der Ausſchuß für kommunale Wohlfahrtspflege in der Provinz

Sachſen und dem Freiſtaat Anhalt (eine Einrichtung des Städte
tages) hatte zum 13. Juni eine Verſammlung von Vertretern der
Wohlfahrtsämter nach Halle (Bad Wittekind) einberufen. Sie
war aus allen Orten des Bezirkes ſehr gut beſucht. Der
ſtellvertretende orſitzende des Ausſchuſſes, Bürgermeiſter Kleeis
(Aſchersleben) eröffnete die Tagung mit den üblichen begrüßenden
Worten. Zum erſtenmal ſeien, fo bemerkte er, auch Vertreter
zentraler Wohlfahrtsbehörden. von Vormnundſchaftsgerichten uſw.
anweſend.

Zunächſt wurde die Frage der Wanderarteitsſtätten behandelt.
Herr Dr. Schmidt (Halle) hielt einen längeren einleitenden
Vortrag hierzu. Die Wandererfürſorge ſoll die Wanderer unter
ſtützen und das Wanderweſen überwachen und in möglichſt ge-
ordnete Bahnen bringen. Es beſteht ein Wanderarbeitsſtätten-
geſetz vom 29. Juni 1907, das den Provinzen beſondere Pflichten,
darunter auch die zur Errichtung von Wanderarbeitsſtätten, auf
erlegt. Daraufhin ſind auch in der Provinz etwa 35 ſolcher
Stätten gegründet worden, und zwar in Entfernungen von 20
bis 40 Kilometern untereinander, ins Leben gerufen worden. Jn
ihnen werden die Wanderer unterſtützt durch Gewährung von
Obdach und Verpflegung. Soweit möglich wurde auch Arbeit ver
mittelt. Jm Jahre 1913 wurden in den Arbeitsſtätten der Provinz
Sachſen und des Landes Anhalt rund 140 000 Wanderer verpflegt.
Annähernd der zehnte Teil wurde in ein Arbeitsverhältnis ver
mittelt. Bei dem Beſtreben der Polizei und Gerichte, die Bettelei
und Landſtreicherei mit Beſtrafungen zu bekämpfen, ſind alle
mittelloſen Wanderer auf jene Stätten angewieſen. Krieg und
Jnflation haben viele Einrichtungen vernichtet. Die Folge iſt,
daß die in 1 und in Polizeigewahrſam Unter-gebrachten ſich ſtark vermehrt haben. Redner bringt eine Reihe
von Vorſchlägen zur Verbeſſerung der Wandererfürſorge. Die Be
völkerung könne inſofern mitwirken, als ſie den Wanderern kein
Bargeld in die Hand gibt, ſondern möglichſt die vielfach ein
geführten Wohlfahrtsbons oder Nahrungsmittel. Auch die Maß
nahmen der Provinz müßten verbeſſert werden. Die Ausſprache
brachte noch manche Anxegung. Es wurde beſchloſſen, die Vor
ſchläge zur Verbeſſerung der Wandererfürſorge ſchriftlich feſt
zulegen und ſie mit der Bitte um Verwirklichung dem Landes-
hauptmann zu übermitteln.

Sodann wurde über die Auswirkung der S 19 und 20 der Für-
ſorgepflichtverordnung verhandelt. Zunächſt hielt Bürgermeiſter
Kleeis (Aſchersleben) einen Vortrag über Arbeitspflicht und
Beſchäftigung Erwerbsbeſchränkter. Nach der Fürſorgepflicht
verordnung kann die Unterſtützung Arbeitsfähiger in geeigneten
Fällen durch Anweiſung angemeſſener Arbeit gemeinnütziger Art
gewährt oder von der Leiſtung ſolcher Arbeit abhängig gemacht
werden, es ſei denn, daß dies eine offen erſichtliche Härte bedeuten
würde. Damit iſt die Arbeitspflicht der Unterſtützungsempfänger,
die zuerſt in die Erwerbsloſenfürſorge eingeführt wurde, auf die
allgemeine Wohlfahrtspflege ausgedehnt worden. An ſich läßt ſich
kaum etwas dagegen einwenden, denn Staat und Gemeinde haben
nichts zu verſchenken. Die öffentlichen Körperſchaften müſſen für
ihre Leiſtungen Gegendienſte verlangen können. Es muß nur
dafür geſorgt werden, daß die Arbeitspflicht nicht mißbräuchlich
in Anwendung kommt. Das Geſetz enthält aber genügend Sicher-
heiten. allgemeinen wird die Arbeitspflicht nur bei ſolchen
Erwerbsloſen zur h kommen, die aus irgendeinem
Grunde keinen Anſpruch an die Erwerbsloſenfürſorge haben. Die
Beſchäftigung Erwerbsbeſchränkter ſtößt in der Praxis auf große
Shwierigkeiten. Eine hierbei einſetzende Ausſprache brachte
noch die mancher gerera Es wurde beſonders noch
empfohlen, die Unterſtützung jener Erwerbsloſer, die keinen An
ſpruch auf Erwerbsloſenfürſorge haben, in derſelben Höhe zu
halten, wie die der anderen.

Die Unterbringung Arbeitsſcheuer in Arbeitsanſtalten beſprach
in einem beifällig aufgenommenen Vortrag Paſtor Lemm (Groß-
Salze). Die Unterbringung dürfe nicht als eine beſondere Art
von Strafe angeſehen werden. Da die Aſozialen (geiſtig Minder
wertigen) vor ſich ſelbſt und die Geſellſchaft vor ihnen geſchützt
werden muß, iſt eine Anſtaltsunterbringung im weiteſten Maße
zukünftig nicht zu umgehen. Neue Anſtalten müſſen errichtet
werden, wenn Deutſchland wirtſchaftlich geſundet iſt. Es iſt der
Erlaßz eines Verwahrungsgeſetzes in Vorbereitung. Die Richter
und Polizeiorgane ſtellen ſich oft falſch zur Frage der Unter-
bringung Aſozialer ein. Auch hieran knüpfte ſich eine längere
Ausſprache. Beſonders wurde hervorgehoben, daß die Bezirks-
ausſchüſſe, die über die Unterbringung zu beſchließen haben, dieſe
häufig ablehnen. Zuweilen werde nicht genügend durchgegriffen.

Die weiteren Verhandlungen betrafen Angelegenheiten der
Jugendwohlfahrtspflege, beſonders der Amtsvormundſchaft.

Der ertappite Wohnungsſchieber.
Achtung! Herr Staatsanwalt!

Eine Zeitlang kurſierten in Halle üble Gerüchte über das
kalliſche WVohnungsamt, die ſich hartnäckig verdichteten und
ſchließlich poſitiv behaupteten, daß ein Beamter des Wo
owtes, der berüchtigte Techniker Rafoth, gegen Entgelt Woh
nungsſchiebungen rornehme. Jn einer Anzahl von Fällen traten
Zeugen auf, die offen bekundeten, daß Rafoth Geld, Lebens
mittel, Liköre uſw. in reichlichen Mengen erhalten und genommen
habe. Der Lebenswandel des ehrenwerten Herrn Rafoth war
dementſprechend. In der Zeit allgemeinen Elends wurde er
blühend und rundlich; hochelegant ging er einher und ſpielte den
großen Herrn, ſo daß er peinlichſt auffiel. Vor irgendwelchen
Verfolgungen oder gar einer Aufdeckung ſeiner Taten war er
röllig ſicher, denn wenn irgend jemand die Stimme gegen ihn
erhob, dann wurde Strafantrag geſtellt, und wenn er ſelbſt
es nicht tat, dann kat es für ihn die Stadtbehördel! Die Be-
treffenden wurden dann vor das Gericht geſchleppt und wegen Be
leidigung des Herrn Wohnungsamtsbeamten Rafoth zu ſchweren
Strafen, zum Teil ſogar zu hoher Gefängnisſtrafe ver-
urteilt. Herr Rafoth aber trat als Zeuge auf, reckte die
Schwurhand zum Himmel ſchwor mit ſchmetternder Stimme. daß
er „bei Gott, dem Allmächtigen und Allwiſſenden die reine Wahr
heit ſage, nichts verſchweigen und nichts hinzuſetzen“ werde. Dann
erklärte er in der Haltung des unantaſtbaren Ehrenmannes, daß
er niemals Unredlichkeiten begangen, nie Beſtechungsgelder ge
nommen, nie Vergünſtigungen oder Geſchenke erhalten und ein
guter Beamter geweſen ſei. Das tat er, obwohl ihn der Richter
auf das Recht der Zeugnisverweigerung aufmerkſam gemacht
hatte. Auf dieſe Art „beruhigte“ man die Oeffentlichkeit. Halli-
ſche Bürger wurden jedoch beſtraft. Der Magiſtrat hätte damals
beſſer getan, Herrn Rafoth der Juſtizbehörde zu überlaſſen; Zeugen
wären maſſenhaft aufgetreten, die das Amtsgebaren dieſes Herra
beleuchtet hätten. Die Stadt hätte durch ſolche Handlungsweiſe
vor allem den treu ihre Pflicht tuenden Beamten und Angeſtellten
des Wohnungsamtes ihr Leben erleichtert, denn ſie alle haben
durch des Betrügers Rafoth n erheblich leidenmüſſen. Jmmerhin ſchlug auch eines Rafoths Stündlein.
Der Magiſtrat hatte ihn en Eine Anzahl Hausbeſitzer
hatte ihm aus unerforſchlichen Gründen ihre Häuſer zur Ver
waltung anvertraut, und Herr Rafoths Nebeneinnahmen aus
Schmier und Beſtechungsgeldern fielen weg. Bei einem Prozeſſe
al Halles reiſte ihn ſein Schickſal; er wurde verhaftet
und wegen der Schiebungen angeklagt. Dabei ſtellte ſih, heraus
daß er die ihn belaſtenden Akten des Wohnungsemtes einfach ver

Zweites Blatt.

Jmmer mehr zeigt es ſich, daß die bei den Jnflationswahlen im
Mai vergangenen Jahres zuſtandegekommene Stadtverordneten
verſammlung abſolut unfähig iſt, ſo zu arbeiten, wie es im Jnter
eſſe der Stadt Halle eigentlich ſein müßte. Auf allen Gebieten
erntpuppte ſich der aus Deutſchnationalen, Volksparteilern und ſo
genannten Demokraten beſtehende „Ordnungsblock“ als ein Hemi
ſchuh. Das zeigte mit aller Deutlichkeit auch die geſtrige Sitzung,
die einberufen worden war, um eine Reihe außerordentlich wich
tiger Vorlagen wir erinnern nur an die Neubauten im Zoologi-
ſchen Garten, Abſchluß von Flugverträgen uſw. zu erledigen.
Genoſſe Schaumburg begründete in längerer, ſcharf poin-

tierter Rede den von der ſozialdemokratiſchen Fraktion eingebrach-
ten Antrag, den Magiſtrat zu erſuchen, allen ſtädtiſchen Arbeitern
eine den Verhältniſſen entſprechende Lohnzulage gewähren zu
wollen. Er unterzog die von uns ſchon dutzendmal gekennzeichnete
Lohn und Arbeiterpolitik des faſt rein bürgerlichen Magiſtrats
einer ſcharfen Kritik. Es war nur zu begreiflich, daß er ins
beſondere die Dinge beſprach, die aus Anlaß des Straßen-
bahnerſtreiks in die Erſcheinung traten. Man hätte an
nehmen müſſen, ſo führte er aus, daß der Magiſtrat, der ſonſt mit
der Bewilligung von Mitteln für irgendwelche Zwecke nicht kargt,
aus der Vergangenheit gelernt hätte. Das iſt jedoch nicht der Fall.

m Gegenteil hat man dem Straßenbahnperſonal der Großſtadt
Halle einen Lohn angeboten, der geradezu als Jammerlohn be
zeichnet werden muß. 2 hat es ſogar zum Streik kommen
laſſen. Jedenfalls um einmal die Zuverläſſigkeit der von dem
jetzigen Dezernenten geſchaffenen Streikbrechergarde zu prüfen.
Wenn auch der Streik leider nicht den für die Arbeiterſchaft erhoff-
ten Erfolg gehabt hat, ſo muß aber doch feſtgeſtellt werden, daß
die Straßenbahner gewillt ſind, aus dieſem von der Gegenſeite mit
den allererbärmlichſten und ſchäbigſten Mitteln geführten Kampfe
ihre Lehren zu ziehen. Bei gegebener Gelegenheit wird der Kampf
mit um ſo größerer Entſchloſſenheit wiederaufgenommen, damit
auch das Straßenbahnperſonal endlich zu menſchen würdigen Löhnen
kommt. Gelegentlich einer Jnterpellation wegen der Umgehung
des Städtiſchen Arbeitsnachweiſes bei der Einſtellung von
Straßenbahnern und Bevorzugung des vom Stahlhelm immer noch
verbotswidrig unterhaltenen Arbeitsnachweiſes iſt ſeitens des
Magiſtrats verſichert worden, daß die Einſtellungen ordnungs
gemäß vor ſich gingen. Die Stadtverordnetenverſammlung iſt
domals hbelogen worden, denn in einer Verſammlung des Stahl-
helms iſt den am Streik ſich reſtlos beteiligenden Stahlhelm-Mit-
gliedern von der Leitung geſagt worden:

„Jhr ſeid durch den Stahlhelm in den Betrieb hineingebrach
worden und habt auch nur dieſem zu gehorchen.“

Ein Befehl der Ortsgruppe Halle des Stahlhelms an die Straßen
bahner, ſich ſofort bei der Direktion zum Dienſtantritt zu melden,
d. h. Streiſbruch und elenden Verrat an den eigenen Klaſſen
genoſſen zu begehen, andernfalls friſtloſe Entlaſſung vom Magi-
ſtrat und Ausſchluß aus dem Stahlhelm ſtattfindet, iſt ein deutlicher
Beweis dafür, daß zwiſchen Stahlhelmleitung und Straßenbahn
rerwaltung ein inniges Zuſammenarbeiten ſtattfindet oder zu
mindeſt beſtanden hat. Was bis jetzt ſelbſt von privaten Unter
nehmern nicht vollbracht worden iſt, iſt hier möglich geworden.
Dem Stahlhelm ſind die Perſonalliſten, die ſogenannten Stamm-
rollen, zugeſtellt worden. Es hat ſich gezeigt, daß der Stahlhelm
nicht das iſt, als was ſeine Führer von ihm immer behaupten,
ſondern eine

Streikbrecherorganiſation allerübelſter Sorte.
Gegen die Auslieferung ſtädtiſchen Materials an eine politiſche
Rechtsorganiſation muß allerentſchiedenſter Proteſt erhoben wer
den. Proteſtiert muß auch dagegen werden, daß man den in der
Werkſtatt beſchäftigten Schloſſern die Piſtole auf die Bruſt geſetzt
und ſie zum Streikbruch mit Gewalt gezwungen hat. Wenn die
Streikenden ſich trotz ihrer Empörung nicht zu Unbeſonnenheiten
haben hinreißen laſſen, dann iſt das nur ihnen zu danken; ſie
waren überzeugt, daß ſie einen durchaus berechtigten Wirtſchafts
kampf führen.

Der Magiſtrat hat ſein wahres Geſicht gezeigt.
Genoſſe Schaumburg beſprach den von uns im Streikbericht bereits
eingehend gewürdigten Fall Seewald, der beanntlich den
Gewerkſchaftsangeſtellten Genoſſen Flücht mit einem dicken
Knüppel derart über den Kopf ſchlug, daß er noch heute krank dar
niederliegt und höchſtwahrſcheinlich in ein Sanatorium wird über-
führt werden müſſen. Er unterzog dann die arbeiterfeindliche
Lohnpolitik des halliſchen Magiſtrats einer Prüfung und ſtellte
feſt, daß die Stadt Halle, die ſich gegen jede Tarifherabſetzung,
gegen Aufhebung der Nachttarife, gegen den Teilſtreckenunfug
wendet und deshalb rieſige Ueberſchüſſe erzielt,

die allerniedrigſten Löhne in ganz Deutſchland
zahlt. Trotz niedrigerer Tarife zahlen die umliegenden Großſtädte,
wie Magdeburg und Leipzig, weit weit höhere Löhne. Als der
Streit abgebrochen werden ſollte, iſt ſeitens der Verwaltung ge
äußert worden, daß ſie gar kein Intereſſe daran habe, den Betrieb
ſo ſchnell wie möglich in geordnete Bahnen zu lenken. Für ſie
war es wirtſchaftlicher, wenn das fahrende Publikum ſich wie
Heringe in eine Tonne pferchen ließ. Da Maßregelungen nicht
ſtattfinden ſollten, wollte man doch 90 Mann dadurch auf die
Straße werfen, daß man den angeblich h Som
merfahrplan abſchaffen und eine Jronie auf die Werbewoche
nach dem bedeutend ſchlechtern Winterfahrplan fahren wollte. Der

nichtet hatte, daß ein Schneider ihm umſonſt ſeine Anzüge gemacht
hatte, daß andere Leute ihm Zucker und Lebensmittel unentgeltlich
lieferten. Sein ausgeprägter Sinn für Muſik wurde von einem
anderen Jntereſſenken in Wohnungsſachen durch Ueberreichung
eines prächtigen Grammophons mit zahlloſen Platten beruhigt.
Die große Mehrzahl ſeiner Verfehlungen kam nicht ans Tages-
licht. Rafoth verſuchte anfänglich etwa ſo wie unſer Freund
Schneidewind zu leugnen, klappte aber allmählich zuſammen. Die
wenigen bekanntgewordenen Fälle waren ſo ſchwer, daß das Ge-
richt ihn zu 1 Jahr s Monaten Gefängnis verurteilte. Wie ſich
inzwiſchen herausgeſtellt hatte, war Rafoth Beſitzer eines eigenen
Hauſes geworden. Aus welchen Mitteln iſt unbekannt. Er wird
unter ſeinen Verfehlungen ſchwer zu tragen haben, denn die
Staatsanwaltſchaft wird ſich nunmehr mit den von ihm geleiſteten
Falſcheiden zu befaſſen haben.

Flugſtrecke Leipzig-Halle-Dortmund eröffnet!
Geſtern vormittag, wurde vom AeroLloyd der Flughafen der

FlugverkehrHalle A.G. ſeiner Beſtimmung übergeben. 8.20 Uhr
landete die erſte Verkehrsmaſchine, von Leipzig kommend, auf dem
Luftbahnhof Halle, 8.35 Uhr erfolgte der Weiterflug nach Dortmund,
wo ſie um 11 Uhr ankam. Auf dem Rückfluge von Dort mund lan-
dete die Maſchine 4.30 Uhr nachmittags in Halle, um dann nach
15 Minuten Pauſe 4.45 Uhr nach Leipzig zu ſtarten. Die Linie
Leipzig Halle Dortmund iſt fürHalle ein großer wirt chaftlicher Erfolg.
Der Flugverkehr beginnt ein wichtiger Teil des allgemeinen Verkehrs zu
werden und gewinnt von Tag zu Tag an Bedeutung. Dieſer Wich
tigkeit der Handelsluftfahrt Rechnung tragend. ſind weitere Strecken,

Dienstag, den 16. Juni
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Der Magiſtrat unter Anklage.
Eine Debatte üder den Straßenbahnerſtreif. Scharfe Anklagen gegen die unſoziale Perſonalpolitit
des Maglſtrats. „Ordnungsblock“ und Magiſtrat ſchweigen. Streifverbot durch den Stahlheim.

Antrag der Rechten auf Gewährung eines Gnadengeſchenkes von
100 Mark muß abgelehnt werden, denn er würde nichts anderes
bedeuten als ein Ausgleich für 25 jähriges Hungern. Allen bei
der Straßenbahn beſchäftigten, wie überhaupt allen ſtädtiſchen
Arbeitern und Angeſtellten muß ein anſtändiger Lohn ge-
zahlt werden. Die fortgeſetzt ſteigenden Lebensmittelpreiſe bedin-
gen das. Wir verlangen aber auch, daß endlich eine zeitgemäße
Ruhegeldordnung geſchaffen wird und lehnen Gnadengeſchenke ab.
Redner erfuchte am Schluß ſeiner vom geſamten Kollegium mit
größter Aufmerkſamkeit aufgenommenen, von der Linken mit Zu-
ſtimmungs- und Entrüſtungsrufen begleiteten Anklagerede den
Magiſtrat eindringlich, von ſeiner bisher betriebenen Sozialvolitit
abzulaſſen und verlangte eine eingehende Unterſuchung der von
ihm vorgebrachten Beſchwerde, durch eine einwandfreie Perſön-
lichkeit. Denn wenn etwa der jetzige Dezernent die Sache in die
Hand bekäme, dann würde die Wahrheit doch nicht feſtgeſtellt.
Wegen des in bezug auf den Magiſtrat gebrauchten Ausdruckes
„Brutalität“ und „Gemeinheit“ erhielt der Redner einen Ord-
nungsruf, während der kommuniſtiche Redner Härtel vom Vor-
ſteher wegen ſeines Ausdruckes „Stahlhelmgeſindel“ gerügt wurde,
weil auch einige Mitglieder dieſer Organiſation der Stadtver-
ordnetenverſammlung angehörten. Als ein anderer Redner der
Linken in ſcharfen, aber durchaus berechtigten Worten die Zu-
läſſigkeit dieſes Ausdrucks nachwies, ſchwieg der Herr Vorſteher.

ie beiden kommuniſtiſchen Redner Härtel und Kilian,
die nach dem Genoſſen Schaumburg das Wort ergriffen, ent-
hielten ſich da es eine rühmliche Ausnahme bedeutet, ſei das
hier ausdrücklich feſtgeſtellt diesmal jeglicher Angriffe auf
die Sozialdemokratie und die ihnen ebenſo verhaßte „Gewerk-
ſchaftsbureaukratie'. Jm Gegenteil, Härtel leitete ſeine Rede
mit der Bemerkung ein, unſer Genoſſe Schaumburg habe die
ſkandalöſen Zuſtände anläßlich des Streikes und das unerhörte
Eingreifen der Stahlhelm-Leitung ſchon ſo eingehend und aus
gezeichnet gebrandmarkt, daß er ſich jedes weitere Wort ſparen
önne. Nach ſeiner Meinung iſt nur durch den Austritt aus dem

Arbeitgeberverband eine vernünftige Lohnpolitik möglich. Er be-
gründete einen diesbezüglichen Antrag.

Von der Rechten nahm nur der chriſtliche Gewerkſchaftsver-
treter Merkel das Wort zu einer ganz lendenlahmen Erwlde-
rung. Er bezweifelte merkwürdigerweiſe die Zuſtändigkeit der
Stadtverordnetenver ſammlung zur Austragung ſolcher
ſtreitigkeiten. Da er zugeben mußte, daß die Löhne bei der Fern-
bahn Halle-- Merſeburg um 10 Pfennig pro Stunde höher ſind
als die der ſtädtiſchen Straßenbahn, ſuchte er anſcheinend im Auf-
trage des Ordnungsblocks nach einem Mittel, wie man Arbeiler-
freundlichkeit markieren könne, ohne n es etwas koſtet. Ge-
noſſe Schaumburg widerlegte die von Merkel aufgeſtellte Behaup-
tung, daß der Streik vorzeitig erklärt worden ſei, und warnte die
verantwortlichen Perſönlichkeiten des Magiſtrats noch einmal auf
das eindringlichſte, auf dem bisherigen Wege weiterzuwandeln.
Die Geduld der Straßenbahner ſei am Ende.

Bei der Abſtimmung wurden die Anträge auf Bewilligung
einer Lohnzulage von 10 Pfennig, auf Wiedereinführung der
48ſtündigen Arbeitswoche und auf Austritt aus dem Kommu-
nalen Arbeitgeberverband gegen die Stimmen der beiden Links-
fraktionen abgelehnt. Vom geſamten Ordnungsblock hatten nur
die Städtverordneten Zwanzig und Fräul. Fehſe den Mut, für die
Arbeiterforderungen einzutreten. Um aber wenigſtens ſo zü tun,

Tarif-

als wollte man ernſtlich die elende Lage des Straßenbahn Per-
ſonals beſſern, beantragte der Ordnungsblock die Gewährung
einer ſogenannten Gefahrenzulage an das Fahrperſonal.
Bemerkenswert iſt, daß bei den Verhandlungen mit dem Arbeit-
geberverband dieſe von den Gewerkſchaftsvertretern bereits mehr-
fach geſtellte Forderung, die es ermöglicht, über die vom Arbeit-
geberverband feſtgelegten Sätze hinauszugehen bisher immer
abgelehnt worden iſt. Da das Kollegium jetzt einſtimmig die Ge
währung einer ſolchen Zulage beſchloß, werden wir bald ſchen,
wie ſich der arbeiterfreundliche Magiſtrat nun dazu ſtellt.

Bemerkenswert iſt ferner die Art, wie der Magiſtrat die Stadt
verordnetenverſammlung glaubt, behandeln zu können. Obwohl
zwei Tagesordnungspunkte ſich mit Angelegenheiten der Straßen-
bahn beſchäftigten, hielt es der Dezernent für das ſtädtiſche Ver
kehrsweſen für angezeigt, der Sitzung einfach fernzubleiben, ſo
daß der Magiſtrat auf die erhobenen Anklagen keine Antwort
gab. Auch die übrigen Stadträte, ſowohl die beiden Bürger
meiſter, hielten es nicht für nötig, die Haltung des Magiſtrats zu
rechtfertigen. Nun, jedes Parlament erfährt die Behandlung.
die es verdient. Und dieſe Stadtverordnetenverſammlung ver-
dient es wirklich, daß ſie in ſo nichtachtender Weiſe behandelt
wird.

Als darauf in die weitere Beratung der Tagesordnung ein
getreten werden ſollte, verließen die beiden Linksfraktionen ge
ſchloſſen den Sitzungsſaal und führten dadurch die Beſchluß-
un fähigkeit des Kollegiums herbei. Trotz ihres ſtarken

Uebergewichts waren nämlich nur ſo viel Ord-
nungsblöckler zur Sitzung erſchienen, als notwendig waren, die
im Jntereſſe der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft gelegenen Anträge ab
uwürgen. Die z der Beſchlußunfähigkeit ſollte eine

Antwort ſein auf das ſchwächliche Gebaren der bürgerlichen Stadt
rerordnetenmehrheit, die nicht den Mut aufbringt, die reaktionären
und die Intereſſen eines großen Teiles der ſtädtiſchen Bevölkerung
aufs ſchlimmſte verletzenden Maßnahmen des Magiſtrats zurück
zuweiſen.

„[J1 J er T TLafſalle und die Frauen. Ueber dieſes Thema wird Genoſſe
Schulz am Mittwochabend 8 Uhr im Gewerkſchaftshaus Zimmer 12
im Auftrage der ſozialdemokratiſchen Frauengruppe ſprechen. Voll
zähliges Erſcheinen wird erwartet. Der Vorſtand.

Aufruf zur Bildung eines großen Volkschores. Der „Freie
Sängerchor“ Halle erläßt in der vorliegenden Ausgabe einen Werbe
aufruf, welchen wir hiermit allgemeiner Beachtung empfehlen.
Hoffentlich hat der Aufruf den erwünſchten Erfolg.

Volkspark. Es wird auf das heute abend ſtattfindende
6. Sommerkonzert, welches als Jtalieniſcher Abend gedacht iſt,
beſonders hingewieſen. Der Garten iſt bunt erleuchtet. Der

ſehr zu empfehlen. Beginn des Konzertes pünktlich
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Wittekind und Zoo. Morgen, Mittwoch. 7 bis 8 Uhr Sin
foniſche Morgenmuſik, ab 4 Uhr nachmittags Blumenfeſt im Wunder
garten Abends Jllumination des Gartens und Bades. Tanz im
Saal und im Freien. Jnfolge des Blumenfeſtes Mittwoch, abends
8 m Wenſtkat in Wittekind. Donnerstag, abends 8 Uhr Wenſtkat
im Zoo.

Die Delegierten des Sportkartells, die von den Vereinen be-
ſtimmt ſind und dem Arbeiter-Turn- und Sportbund angehören,
werden erſucht, heute zur Kartellſitzung eine halbe Stunde früher
zu erſcheinen, da eine nochmalige Ausſprache über die Aufnahme
des Vereins „Othello“ ſtattfinden ſoll. Bürger.

aaoegesccccccccccQqhoo—oooonoAus dem Gefchäſtsleben.
Die Linapia A.G. zeigt im heutigen Anzeigenteil die Jnbetrieb-

nahme ihrer maſchinell auf das modernſte ausgeſtatteten neuerbauten

e h

wie Berlin Halle Weimar- Frankfurt a. M. Mannheim, in Vor
bereitung.

Moſtrichfabrik an. Jhr Fabrikat LipſiaTafelſenf“ iſt von hervor
ragender Qualität.
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An n r a Die zweite Vorl etraf die Schaffung einer neuen Kaſſiererſtelleangerhanſen eine de dir. Stad ch e a peirr wurdeTagesordramng ieſe im nt. Nach er1. resbericht des Vorſtandes. nete S. rgerl.) den Antrag auf zweite ung und Tagesordnung erſuchte der Genoſſe Wille den Magiſtrat, bei der2. des Secenes der Mitgliedes der Preßkommiſſion Verweiſung an die zem ſion ſtellte. Der Antrag F hörde vorſtellig zu werden, damit die Dölzigerſtraße in
und der Delegierten zum e natürlich durch ichen ter genügend er Ordnung gebracht wird. Die Gemeinden werden durch die ſtaat-

3. des neuen wann die Ver des Antrages lichen Aufſichtabehörden wiederholt aufgefordert, die Wege in4. Anträge zum Begirksparteitag. merkt ſei noch. daß unſere on den Antrag Ordnung zu bringen, p. danach zu fragen, wo die Mittel dazu
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Alle Ortsvereine, Kreistagsabgeordnete und Gemeindever dann noch bekannt, daß der Verkauf des ſtädtiſchen Grundſtüdes Wege und Straßen, die von ihr unterhakten werden müſſen, förm-
reter müſſen pünktlich erſcheinen. Anträge an die Unterbeziris in der aſſe ſich ze 2 habe, da der Käufer Hähnel liche Verkehrshinderniſſe. Bei trockenem Wetter, wie zurzeit vor-
ktnfereng müſſen ſpäteſtens bis 28. Juni an die Unterbegirks- wegen „perſönlicher ne gegen ihn vom Kauf zurückgetreten herrſchend, liegt der Staub fußhoch auf der Straße, und bei Regen-

leitung eingereicht ſein. Der Vorſtand. Brüll.

AUnterbezirkskonferenz Bitterfeld-Wittenberg.
Am Sonntag, dem 14. Juni, fand in Wittenberg eine gut

uerſt wurde der
eraten und mit

beſuchte Konferenz unſeres Unterbezirks ſtatt.
Entwurf des neuen Begirksſtatutes eingehend
dem Wunſch um Berückſichtigung einiger kleineren Ae
r angenommen. Genoſſe Baum
ſchäftsbericht über das verfloſſene Jahr.
einen Seite und wirtſ

weiter vorwärts 4 bringen.
Dem Bericht ſchloß ſich ein Referat der Genoſſin Röpert

(Halle) über Frauenbewegung und Arbeiterwohl-
fahrt an. Auch hier zeigte die lebhafte Ausſprache wieder, daß
dieſen Fragen das regſte Jntereſſe zugewandt wurde. Sehr wichtige
Fingerzeige wurden gegeben, die zur Gewinnung der Frauen für
unſere Organiſation führen. Pflicht aller Parteigenoſſen muß
es in erſter Linie ſein, ihre Frauen der Partei zuzuführen;
dann wird es nicht nur auf dem Gebiet der W
ſondern auch bei der Jugend weiter vorwärts gehen. Eingehen
wurden beſonders die Aufgaben der Arbeiterwohlfahrt erörtert.

Bei den Wahlen zum Unterbezirksvorſtand wurden gewählt:
Baum- Bitterfeld (1. Vorſ.), Anſorge-Pieſteritz (2. Vorſ.) und als
Beiſitzer die Genoſſen Kirmſe-Bitterfeld, Lebbin-Bitterfeld, Neu
bauer-Pieſteritz, Hoſe-Wittenberg, Zimmermann-Ramfin, Krip-
pendorf- Gräfenhainichen ſowie die Genoſſin Spengler- Bitterfeld.
Als Mitglied der Preßkommiſſion wurde Genoſſe Anſorge-Pieſte
ritz wiedergewählt. Als Delegierte zum Bezirksparteitag wurden
gewählt die Genoſſen Koſel-Zſchornewitz Matthis- Zahna und
Zimmermann-Ramſin, als Delegierter zum diesjährigen Reichs-
parteitag Genoſſe Baum-vitterfeld.

Genug der Worte find gefallen, nun auf zur energiſchen Arbeit
für die Partei. Alles was nicht mit uns iſt, iſt gegen uns und
allen dieſen gilt darum unſer Kampf. Erfülle jeder ſeine Pflicht,
dann wird die Zeit nicht ferne ſein, daß auch in unſeren Kreiſen,
in denen ſich jetzt noch Hakenkreuz und Sowjetſtern tummelt, die
ſfogialiſtiſche Partei wieder Führerin wird. Aufgabe jedes Partei-
genoſſen und jeder Genoſſin iſt es, in der nächſten Zeit neueHeitglieder zu werben ſowie Leſer des Organs des ſchaffenden

Volkes des „Volksblatt“ und unſer iſt der Sieg.

Eilenburg. Beim Baden ertrank der 15 jährige Otto
Dittmann, Sohn des Eiſendrehers Emil Dittmann.
Knabe hatte, obwohl er ſich nicht ganz wohl g. ſchwimmen
wollen. Beim Untertauchen muß ihn ein Herzſchlag getroffen
haben. Seine Leiche konnte noch nicht gefunden werden.

Delitzſch Bürgermeiſterwahl. Jn der Stadtverordneten
ſitzung am Freitag, dem 12. Juni, war nur eine kleine Tages-
ordnung zu erledigen. Der wichtigſte Punkt war die Wahl des
2. Bürgermeiſters. Die Kommiſſion zur Vorbereitung der Wahl
hatte aus den eingegangenen 97 Bewerbungen drei Bewerber aus
gewählt, die am Dienstag, dem 9. Juni, ſich der Verſammlung
mit ihrem Programm vorſtellten. Die drei Bewerber waren:
Stadtamtmann Gutjahr (Neukölln), Syndikus Dr. Baumgardt
(Weidenau) und Stadtſparkaſſendirektor Nobbe (Delitzſch). Die
Wahl am 12. Juni hatte folgendes Ergebnis: Dr. Baumgardt 13,
Nobbe 11, eine ungültige Stimme. Da Stadtv. Kranz von der
KPD. fehlte, war die abſolute Mehrheit 13 Stimmen und ſomit
iſt Dr. Baumgardt gewählt. Wir wollen hoffen, daß der
neue Herr die Stellung in Delitzſch nicht bloß als Sprungbrett zu
weiterem Fortkommen benutzt und daß er, trotzdem er Offigzie
war und Akademiker iſt, bemüht ſein wird, auch die Jntereſſen

ab dann den eErwähnenswert
iſt vor allem, daß trotz l eer Hetze der Kommuniſten auf der

aftlicher Notlage der arbeitenden Bevöl-
kerung auf der anderen es doch zielbewußter Arbeit gelang, orga
niſatoriſche Erfolge zu erzielen. Der Bericht gab manchen inter
eſſanten Stoff zu einer anſchließenden regen Ausſprache. Sie
wurde während der ganzen Konferenz im kameradſchaftlichen Tone
geführt, ſo wie es ja auch im Jntereſſe der Parteibewegung liegt.
Alle Delegierten waren getragen von dem Beſtreben, im kommen
den Jahre mehr als zuvor zu erbeiten, um die Organiſation in den
induſtriell ſich entwickelnden Kreiſen Bitterfeld und Wittenberg

ſei. Wir ſind über die Gründe freilich anderer Anfſicht.

„Artern. Der Zuckerfabrikarbeiter
vierwöchentlicher Dauer och
Verhältniſſe es a tslos war, weiter im
Bedauerlicherweiſe

Streik zu

nach 14 Tagen aufgenommen und
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gegen gewerkſchaftli Führer als ihre Leben
ſetzten ſie ihrem ſonſtigen Benehmen
Streikbrecher.
brochen und von der Direktion verſichert worden iſt, daß j

eingeſtellt werden
tandpunkt herauskehren
eſcheid Folge leiſtend, wur
ahren) bei der Firma
rektor Lindner wieder entl

objekts anderer Meinung war als der Herr Direktor.
Sie Jhre Mütze wieder auf und gehen Sie wieder,“
„mit Lebensſtellung“ behaftete, in der
ewordene Arbeiter zur Antwort. Au
wieſen, daß den gr

wollen.
ein ſeit 47
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reſtloſe Anerkennung
Betriebe, nehmt Euch ein Beiſpiel hieran.

einen au

Kyff
den der
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vollſtändig. Der Chauffeur u
beiter trugen erhebliche Verletzungen davon.
daß ſich auf der genannten Straße,

ſer verung
Anhängewagen umſtürgzte und die Holz

Unfälle ereignet haben.ſtädtiſchen 8

ering iſt, mäßige Preiſe erzielt.
ſtädtiſchen Plantagen betrug 1227 M ark.

Eckarts
berga und Gernſtedt fuhr ein Berliner
Die beiden Jnſaſſen, eine Frau und der

ſchleudert. Die Frau ſtarb ſchon nach kurzer Zeit an den

Merſeburg Querfurt.
Merſeburg, den 16. Juni 1685.

Aus dem Kreiſe Querfurt. Jn Etzingen bei Mücheln wurde
ein Brauereiarbeiter von einem Brauereiauto an der abſchüſſigen
Stelle vor der Engelhardt Niederlage überfahren. Er iſt ſeinen Ver
letzungen erlegen. Jn Zſcheiplitz ertrank ein Schweizer beim

aden in der Unſtrut. weil die Leine riß, an welche er von ſeinen
Arbeitskollegen zur Erlernung des Schwimmens genommen war.
Als es an die Rettung des Ertrinkenden gehen ſollte, zeigte es ſich,
daß die Schwimmlehrer ſelbſt nicht ſchwimmen konnten. Den Be
mühungen eines herbeigeeilten Oebſters gelang es, die Leiche des
Verunglückten zu bergen. Jn beiden Fällen handelt es ſich um
Familienväter.

Schkeuditz Abgelehnte Magiſtratsvorlagen. Am
11. Juni waren die Stadtverordneten zu einer kurzen Sitzung zu

der Arbeiterſchaft im Rahmen des Gemeinweſens und Gemein-
ſammengetreten. Der Magiſtrat hatte mit ſeinen beiden Vorlagen
kein Glück. Beide wurden abgelehnt. Die erſte betraf die Schaf

reik iſt nach
en worden, weil nach Lage der

ren.
atten neben den vom Streikbrecheragenten

des Stahlhelms. Herrn Hellwis, kommandierten 30 Streikbrechern
aus a auch eine Anzahl der größten Schreier die Arbeit

ſomit eine gewiſſe Verzagtheitndikaliſten, unter h
eines gewiſſen Böhme, die ſeit Jahren nur Verratsgeſchret

re i saufgabe betrachteten, waren gar nicht organiſiert. Trotzdem ſie unterſtützt wurden,
die Krone auf und wurden

Nachdem der Kampf durch Verhandlung abagg
e naden Betriebsverhältniſſen und Bedürfniſſen alle Arbeiter wieder

ten, ſcheint die Direktion jetzt den Macht-
Dem Wiedereinſtellungs-

ahren (ſiebenundvierzig
rbeiter kurzerhand von

en, weil er bezüglich des Streik-
„Setzen

t erhielt der
ckerfabrik alt und grau

dieſer Streik hat wieder
Schreiern vor Beginn eines Streiks

am meiſten auf das Maul geſehen werden muß. Andererſeits
verdient das ſolidariſche Verhalten faſt der ganzen Belegſchaft

und Bewunderung. Arbeiter der übrigen

HKelbra. Schwerer Autounfall. Am Donnerstagäbend
8 Uhr ertönte plötzlich Feueralarm in unſern Straßen, angeblich

brochenen Waldbrand zu bekämpfen. Wie es ſich ſpäter
herausſtellte, war ein mit Holz beladenes Laſtauto des Fabrik
beſitzers Schmalz W auf der Straße Frankenhauſen-- De

ckt, indem aus noch nicht en Grün
adung ins Tal

Das Laſtauto ſelbſt r in Brand und verbrannte
ein den Wagen begleitender Ar

Es iſt ein Wunder,
en welche wegen der vielenKrümmungen und ſteilen Gefälle gefährlich iſt, bis jetzt ſo wenig

Bei dem Verkauf der Kirſchen aus den
lantagen wurden, da der Behang in dieſem Jahre

Der Geſamterlös aus den drei

a. Autounfall. Auf der Chauſſee zwiſchen Edaris
Auto gegen einen Baum.

Chauffeur, wurden heraus-
weren

erletzungen. Der Wagenführer kam mit leichten Schrammen davon.

wetter T die ganze Straße ein einziges Schlammloch. Fußgänger
müſſen bei Annäherung eines Wagens, die Böſchung hinab, in den
Wald flüchten, bei trockenen Wetter wegen der ungeheuren Staub-
entwicklung und bei Regenwetter, um nicht auszuſehen als ſeien
r einem Moorbad entſtiegen. Den Spaziergängern und Erho-
ungsbedürftigen wird der Ausflug nach dem Walde dadurchvollſtändig verleidet. Aber auch die Geſchirre laufen ſtändig Ge-

fahr, Achſenbrüche zu erleiden. Ohne einen Grenzpfahl zu ſehen,
merken die Feſte an der in guter Ordnung gehaltenen
Frage dag ie ſich von der Luppenbrücke auf ſächſiſchem Gebiete
befinden. Jſt es der preußiſchen Forſtverwaltung nicht möglich,
was bei der ſächſiſchen eine Selbſtverſtändlichkeit iſt?

Frankleben. Feuer auf der Grube Leonhardt. Jm Keſſel-
haus der Grube Leonhardt brach am Sonntagabend Feuer aus,
welches auch auf die Brikettfabrik 1 übergriff. Die Feuerwehren der
umliegenden Gruben und des Ammoniakwerkes Merſeburg waren in
kürzeſter Friſt zur Stelle. Der gemeinſamen Arbeit gelang es, das
Feuer nach 2 Stunden zu löſchen, ſo daß eine weitere Gefahr nicht
mehr beſtand.

Lanchſtädt. Die Waſſerentnahme am Friedhofbrunnen
iſt wegen Waſſermangel nur von 6-8 Uhr abends geſtattet. Das
Abholen von ſchwaſſer aus dieſem iſt ganz unterfagt.

Rundfunk- Programm Leipzig.
Mittwoch, den 17. Juni:

10 Uhr vorm. Wirtſchaftsnachrichten: Woll- und Baumwol
preiſe. 10.15 Uhr morgens: Was die Zeitung bringt. 12 Uhr
mittags: Mittagsmuſik. 12.55 Uhr nachm. Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nachm. Börſen- und Preſſebericht. 4 Uhr, 6 Uhr, 6.15 Uhr
abends: Wirtſchaftsnachrichten: Landwirtſchaftliche, Baumwolle,

eviſen. 4.80 bis 6 Uhr nachmittags: Märchennachmittag für
Kinder. (Thea Kaſten vom Alten Theater lieſt Märchen und die
Rundfunkhauskapelle ſpielt entſprechende Weiſen.) 7 bis 7.30 Uhr
abends Vortrag (von Dresden aus): Dr. Max Speter, Wehlen:
„Chriſtoffel von Grimmelshauſen“. 7.30 bis 8 Uhr abends: Vor-
trag (von Leipzig aus): 7. Vortrag von Prof. Dr. Erich Marxvon der üniwerſtkt Leipzig aus dem Zyklus: „Radium, Röntgen-

ſtrahlen und die Materie. Dresdener Programm für beide Wellen.
8.15 Uhr abends: Wiener Lieder und Weana Tanz. Ein hiſtori-
ſcher Rückblick vom „lieben Auguſtin“ bis in die letzte Zeit. (Mit-
wirkende: Carl Blumau, Dresden, Elſe Schicketanz, Dresden (Ge-
er Ernſt Schicketanz, Dresden (Geſang) und Schrammeltrio.)
1. leitender Vortrag: a) O du lieber Auguſtin (1679) b) DerLenz und der Lipp (1700). (Carl Vluman 2. Wengzel Müller
(1822) Duett aus der Zauberoper „Aline“ (Text von Adolf
Bäuerle), „Was macht denn der Prater“. (Elſe Schicketang, Ernſt
e 8. Duett (1830) „Der Woana geht net unter.“
Elſe Schicketanz, Ernſt Schicketanz.) 4. Johann Fürſt (1854)
uplet „Der blaue Montag“. (Carl Blumau.) 5. W. Wiesberg-
erger (1870): Duett O wunderſchöne Jugendzeit“. (Elſe
icketang, Ernſt Schicketanz.) 6. Karl Loreng (1885) Wiener

Lied mit Schrammelbegleitung „Jetzt fahr ma halt nach Nußdorf
nausg“. (Carl Blumau.) 7. Karl Lorenz (1896): Walgzerlied mit
Schrammelbegleitung „Weanag Chik“. (Elſe Schicketanz.) 8. Aler
Krakauer (1900) Couplet „Die wahre Liebe iſt das nicht“. (Carl
Blumau.) 9. F. P. Friedrich (nach 1900): Wiener Lied „Jn der

aſſen“. (Elſe Schicketanz, Ernſt Schicketang.) 10. Th.
F. Schild (nach 1900) Teyt von K. Lorenz: Marſchlied mit Schram-
melbegleitung „Die Bandag kummt“. (Carl Blumau.) 11. Hering-
Gruber (nach 1900): Duett „S'wird ſchöne Maderln geben“.
(Carl Blumau, Ernſt Schicketanz.) 12. Polhammer-Sioly (vor

(Blumau, Elſe Schicketanz,
Anſchließend (etwa 9.45 Uhr) Preſſebericht

portfunkdienſt. Darauf: Tanzmuſik von 10.15

Cenoxsenschafter! Rustet zum Internatlonglen Genossenschaftstag um 5. Jul.

Das wandernde Licht.
Von Auguſte Groner.

Cophright 1924 by Greiner und Komp., Berlin W 80.

84] (Nachdruck verboten.)„Für immer. Das habe ich ſchon in der erſten Stunde unſeres
Beiſammenſeins empfunden.“

„Wie ich,“ ſetzte Lena tief aufatmend hinzu. Und
Tränen verdunkelter Blick ſenkte ſich tief in ſeine Augen.

Hand in Hand gingen ſie weiter. Ganz langſam gingen ſie,
ſprachen nicht, ſondern ſchauten einander nur zuweilen an.

Sie ſahen nicht mehr viel von den Bildern, befanden ſich über
haupt nicht mehr in der Kunſtausſtellung, ſie wandelten im Para
dieſe.

ihr von

183. Kapitel.

Als Müller das Auto beſtieg, war es gerade halb zehn.
Und lange noch nicht zehn war es, als das Fahrzeug an der

der Berggaſſe ganz nahe gelegenen Endſtation der Straßenbahn
vorüberfuhr.

Dort ließ Müller halten, den Chauffeur und begab ſich
in das kleine Gaſthaus, das ſich ganz nahe befand und das, wie
er durch den findigen Johann erfahren hatte, Severin Federlein
oft beſuchte. Die Fenſter des n ichen Lokals ſchauten wie
freundliche Augen in die Nacht hinein.

Etliche Schaffner der Straßenbahn ſtanden, auf die Abfahrt
ihrer Wagen wartend, davor

Als Müller an ihnen vorüberging, ſtreifte ſein Blick ihre Ge
ſichter. Es waren ältere Männer. Karl Federlein, der Verehrer
Luiſens, befand ſich nicht unter ihnen.

Des alten Detektivs Augen blitzten jedoch auf, als er, das
Lokal o erlein und einen tungen Schaffner
gang nahe r ſi

Die da waren Vater und Sohn, das erkannte man auf den
erſten Blick.

Er trat an den Tiſch heran und lüftete den Hut.
„Erkennen Sie mich nicht?“ fragte er freundlich, ſich an den

Alten wendend, der merkbar ſchon ein wenig angetrunken war.
Severin Federlein, der gerade wie ſein Sohn, ſchweigend vor

ſich hingeſtiert hatte, wiſchte ſich über die Augen, betrachtete

ruckweiſe zugewendet.

des Rmngen
plötzlich ſagte er ganz laut: „Nun vrau
einmal aufzuhängen.“

ſtockend.

Müller ſagte endlich: „Sie ſind der Herr, der Nummer zwei-
undvierzig kaufen will.“

habe mit Jhnen wegen des Hauſes zu ſprochen.“
„Soll das hier ſein?“„Privat wäre es mir lieber. Jhr Sohn, nicht?“ fuhr er, auf

Karl weiſend, fort. „Die Aehnlichkeit iſt unverkennbar.“

„Ja, mein Sohn. g„Darf ich Sie zu einer Flaſche Wein einladen?“ wandte ſich
Müller an den jungen Mann.

„Bitte ſehr!“
Das klang ſo gleichgültig, daß Müllers Herz ſich ſchmerzlich

regte; denn der junge Mann ſah wirklich elend aus.
Ganr Minute ſpäter ſaßen ſie im Privatzimmer als die einzigen

äſte.
Es war mit ſeinem geheizten Ofen, ſeinen verhangenen Fen-

ſtern, ſeinem hellen Licht und ſeiner Sauberkeit ungemein gemüt-
lich hier. Severin Federlein beachtete gieſg Traulichkeit nicht;
ſein gieriger Blick richtete ſich auf die ſchlanke Flaſche, aus
welcher der Wirt den blaßgelben Wein in die Gläſer goß.

„Noch eines gefällig,“ erkundigte er ſich zuvorkommend.
„Nichts mehr. Machen Sie bitte die Tür zu!“ ſegte Müller.
„Alſo, auf Jhr Wohl! Und auf den Kauf, mit dem Sie's alſo

doch ernſt meinen, ſonſt ſäßen wir ja jetzt nicht beiſammen
So ſagte gravitätiſch der ſchon benebelte Hausmeiſter und hielt

dabei Müller das Glas hin.
Aber dieſer tat ihm nicht Beſcheid. Seine Hände lagen ganz

ruhig auf dem tief über den Tiſch gebeugten Geſicht des Sohnes,
deſſen eingeſunkene Augen vor ſich hinſtierten.

Während Müller auf dieſes junge Geſicht ſah, ſagte er leiſe,
aber ſehr deutlich: „Jch habe nie die Abſ das
kaufen. Ich war ſchon, ehe ich mich von umhe
durch das zerbrochene Fenſter geſtiegen, durch die offene Tür des
Parterrezimmets und dann die Wendeltreppe hinaufgegangen.“

Während er das ſagte. hatte Karl Federleins Geſicht ſich ihm
Ein großer recken und ein großes Er

aunen lag darauf. Während der Alte zu ahnen begann, wen ervor ſie hatte, klärte ſich zrleins Geſicht auf,
ich mich nicht noch

Müller ſchaute verwundert von einem zum andern.

aus zuen umherführen i Han

a war ſchon am Strick. Der Vater hat mich abgeſchnitten und
n er e agen. Heute will ich's wieder tun. Jch hätt's nimmerausgehalten. Sept iſt mir's leichter.

Ken Sie ſich doch ſelbſt geſtellt,“ ſagte Müller.
„Dazu hab ich nicht die Courage gehabt,“ antwortete der junge

Mann. Es war tatſächlich, als ob ihm eine furchtbare Laſt von
den Schultern genommen worden wäre.

Sein Vater gebärdete ſich wie einer, der überhaupt nicht weiß.
was er tun und denken ſoll. Er ſtand auf, ſetzte ſich wieder, er
wiſchte ſich über das Geſicht, er wollte reden, aber die Stimme
verſchlug ihm.

Endlich ſagte er ganz heiſer und ſcheu, auf ſeinen Sohn blickend:
„Karl, eins ſag, ſag's ſchnell, ſonſt glaub ich, ich ſei verrückt. Sag,
daß du nichts mit dem zu tun haſt, was in Nummer vierzig ge-
ſchehen iſt.

Der Alte ſtützte die zitternden Hände auf den Tiſch und ſtierte
auf ſeinen Sohn.

arl Federlein hatte ſich erhoben. Er war vielleicht in ſeinem
ganzen Leben nie ruhiger geweſen als jetzt, da er ſein entſetzliches
Geheimnis los geworden. Ruhig blickte er in des Vaters biut-
unterlaufene Augen und ſagte: „Ja, Vater, ich hab's getan. Jch
habe geglaubt daß ſich der, der ſich ſchon eine Weile um den Baron
ſein Haus geſchlichen, und der damals wieder da war, ſich wegen
der Luiſe da herumtreibt. Da bin ich ihm nachgeſchlichen. Jch
hab wiſſen wollen, ob mich das Mädel zum Narren hat. So bin
ich von dem einen Haus ins andere gekommen und wie ich
gemerkt habe, daß der Fremde nicht wegen der Luiſe gekommen,
daß er ein Einbrecher iſt, und es auf uns kommen kann, wenn
etwas geſtohlen wird, da iſt meine Wut eine andere geworden.

S ſchrei ihn an da hat er auch ſchon den Revolver in der
„ünd Sie?“ drängte Müller, denn Karl Federlein, den das

Grauen wieder überwältigte, hielt im Reden inne. Jetzt atmete
er tief auf.Ja Jch hatte mein bosniſches Meſſer ſchon in der Hand

und in ſeiner Bruſt, ehe er hat losdrücken können.
t Revolver nicht bei ihm gefunden,“ ſagte Müller.

elte den Kopf.
e den habe ich mitgenommen. Das weiß ich

nicht.
Sache hineingemiſcht habe, nachdem ich doch ſchon gemerkt, daß ſie

Warum?

Frdängen wollten Sie ſich? Dieſer ache wegen fragte er

Karl Federlein nickte.
nichts angeht. Jch n fortlaufen und gleich Anzeige

nep, da wäre ja kein Verdgcht auf mich gefallen.

Jch weiß auch nicht, warum ich mich überhaupt noch in die 9
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e e e tMünchen, 16. Juni. Drahtbericht.mittag trat in Mü per WeKite a gert Beteil
von 800 Teilnehmern zuſammen. Der große Feſtſaal im
Hotel Wagner machte mit ſeiner für München igliAusſchmückung einen überaus Gerligen Eindrug. t er
öffnungsanſprache erinnerte ufhäuſer an ein
leons, nach dem der Degen und der Geiſt die entſcheidenden
in der Welt ſind. gür die freien Gewerkſchaften, aber aud f

olk muß heute nur die Politik des Geiſtese
ng haben, um die Völker zu verſöhnen und die Weltwirt

dem Bedarf zu erſchließen. Die verantwortlichen
ſollten ſich n Stan n zu eigen machen. An die Eröff-
nungsrede Aufhäuſers ſchloß ſich eine Reihe von Begrüßungs-
an ſprachen der anweſenden Gäſte. Beſonders bemerkenswerte
Ausführungen machte Oudegeeſt, der in Gedanken die unbedingteZuſammenarbeit der Hand und Kopfarbeiter auf das große i
des JGB. in den ſtellte. Von den jetzigen Verhand
lungen zwiſchen den engliſchen und ruſſiſchen Gewerkſchaften er
hofft er große Vorteile und eine Annäherung zwiſchen Moskau
und Amſterdam. Jm Namen des Direktors Thomas vom Internationalen Arbeitsamt, der ſich auf einer Reiſe nach a be
indet, verlas ſein deutſcher Vertreter, Rgierungsratengere und ſehr bemerkenswerte Botſchaft ngerat Sonon eins

Jn der Nachmittagsſitzung erſtattete Bundesvorſtand Stähr
den Geſchäftsbericht über die inneren Angelegenheiten des
Afa-Bundes. Seit dem Düſſeldorfer Kon reß im Jahre 1021
habe ſich der Bund außerordentlich gut gefeſtigt. Jn allen 15
Organiſationen des Bundes gehe es aufwärts. Die kommuniſtiſche
Zellenbildrng innerhalb des AfaBundes habe völlig Schiffbruch
u e daß auch dieſe Kriſe glücklich überwunden ſei. Den
Geſchäftsbericht über die äußeren Angelegenheiten des Bundes
erſtattete Genoſſe Auf häuſer, der in großen Ja die un
geheuren a ſchilderte, die der AfaBund in den
letzten u ahren zu überwinden hatte. Durch die Kennzeich
nung des deutſchen Unternehmertums und der deutſchen Sozial
politik der letzten Jahre er be ſich ein Geſamtbild der deutſchen
Wirtſchaft. Als das Entſcheidende bezeichnete Aufhäuſer die Be
trachtung der Sozialpolitik als eine tfrage. Wenn die So-
zialiſierung auf dem Wege der Geſetzgebung in den ketzten Jahren
nicht gelungen ſei, ſo müſſe es Aufgabe der frei ewerkſchaftlichen
Arbeiter ngeſtellten und Beamten ſein, mehr als bisher in die
Privatwirtſchaft h r Man müſſe re nicht nurauf dem gewerkſchaftlichen und genoſſen ftlichen Wege, ſondern
auf dem Wege der Stärkung des politiſchen Einfluſſes der deut
ſchen Arbeitnehmerſchaft Einfluß auf die geſetzgebenden Körper-
ſchaften des Reiches zu gewinnen. Man dürfe die politiſche Reu
tralität nicht ſo weit ſteigern, daß die Angeſtellten politiſch in
different werden, ſondern ſolle e immer daran erinnern, daß ſie
auch politiſch ein wichtiges Element als deutſche Staatsbürgerſind. Die Angeſtellten müßten in erſter Linie re eigenen Kräfte
rigern Deshalb müſſe von dieſem Kongreß der Ruf ausgehen:
Unſer Weg führt auf die Straße der er Selbſthilfe.
3 Angeſtellten wird nicht geholfen, wenn ſie ſich nicht ſelbſt
elfen.
Eine Kritik an dem vorgelegten Geſchäftsbericht wurde in der

I 7 r re Einſtimmig angenommen wurde u. g.
er rag au affung eines zeitgemäßen atergeſetzes unddie geſetzliche Unterbindung des e e e ter

Die Machtprobe des vertragsbrüchigen
Anternehmertums.

Statt 90 000 bis jetzt nur 20 000 Holzarbeiter ausgeſperrt.

Die Arbeitgeber haben in den letzten Jahren ſchon viele Ent
täuſchungen erleben müſſen. Seit 10918 wickelt ſich nicht mehr alles
nach ihren Wünſchen ab, weil die Arbeiterſchaft inzwiſchen mehr
denn je die Macht der Arbeitskraft kennengelernt hat. Es ſcheint
ſo, daß für die Herren des Arbeitgeberverbandes eine neue Ent
täuſchung vor der Tür ſteht. Jn ihrem Auftrag haben die Holz
induſtriellen die Ausſperrung der Holzarbeiter an-
gekündigt und auf ihren Befehl hin ſollten 90000 Arbeiter des
Holsgewerbes ſchon ab Sonnabend auf der Straße liegen. Am
Montagabend waren es erſt 20000 für das ganze Reich und,
wenn nicht alle Anzeichen trügen, dürfte dieſe Zahl auch in den
nächſten Tagen nicht weſentlich überſchritten werden.

Der Arbeitgeberverband hat es wahrlich an Verſprechungen und
Drohungen nicht fehlen laſſen, um alle ſeine Mitglieder zu der
Ausſperrung zu veranlaſſen. Jn einem Rundſchreiben wurde den
Unſchlüſſigen z. B. verſichert, daß es gelungen ſei, durch Verhand
lungen „mit den Spitzenverbänden anderer Jnduſtrien und der
Geſamtvertretung der deutſchen Arbeitgeberſchaft über die in der
Ausſperrungszeit fälligen Zahlungen und Lieferungsverpflichtun-
gen Erleichterungen zu ſchaffen. Es ſind Maßnahmen getroffen,daß die ausgeſperrten Arbeiter nicht von Betrieben anderer F

duſtrien eingeſtellt werden.“ Dieſe Verſprechungen wurden ge-
poart mit Bos heiten und Drohungen. Jeder Unternehmer,
der nicht ausſperrt, alſo nicht wider die Vernunft handelt, ſoll zu
nächſt in der Fachpreſſe angeprangert und dann nach den
ſatzungsgemäßen Beſtimmungen beſtraft werden. Al das hat
an dem Riß im Arbeitgeberverbande nicht viel geändert. Viele
Unternehmer der Holzinduſtrie ſind bereits aus dem Verband aus
getreten, weil ſie es ablehnten, ſich eines Vertragsbruches ſchuldig
zu machen, wie ihn der Arbeitgeberverband befohlen hat. Er be-
ſtimmte z. B. unter anderem auch, daß Ferien und Feriengelder
während der Dauer der Kampfbewegung nicht gewährt werden
dürfen. Das iſt eine Anweiſung zum Vertragsbruch; denn nach
den noch geltenden Verträgen haben die Arbeiter bei Löſung des
Arbeitsverhältniſſes Anſpruch auf Ferien. Den Unternehmern
n r nt es eben auf eine Vertragsverletzung mehr oder weniger
nicht an

Ueber den Stand des Kampfes im Reiche liegen folgende Einzel-
meldungen vor:

Eilenburg, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.) Durch die Aus
Lrerung der Holzarbeiter, die am Sonnabend in Kraft trat, wer
den in Eilenburg etwa 950 Arbeiter betroffen.

Leipzig, 16. Juni. (Eig. Drahtbericht.) Von der Aus-
ſperrung der Holzarbeiter ſind in Leipzig 1100 Mitglieder des
Deutſchen Holzarbeiterverbandes betroffen worden. Die Groß-
induſtrie hat faſt reſtlos ausgeſperrt, dagegen wird in den
Jnnungsbetrieben im allgemeinen noch gearbeitet.

Weimar, 16. Juni. (Radiomekdung.) Die Ausſperrung
der Holzarbeiter iſt in Thüringen allgemein. Die Unter
nehmer ließen bekanntmachen, daß die Arbeiter weiterbeſchäftigt
werden könnten, die ſich bereit erklärten, zu den alten Be-
dingungen zu arbeiten. Jn Weimar iſt die Ausſperrung
im vollen Umfange durchgeführt worden. Es ſind 800 Holz-
arbeiter ausgeſperrt.

Magen-
gesunden hestimmt:

er Der i iS
lohn von 88 Pf. mit g via ugurft übri
gen württembergiſchen Orten
geſperrt.

Jn r und Ulm ſind die Güterboden-arbeiter in Streik getreten. Sie ver eine angemeſſene Erhöhung der Ortslohnzulage Jnfolge des Streiks
iſt die Abnahme von Frachtſtückgütern nach Stuttgart geſperrt.

Berſchärfier Hafenarbeiterſtreik im Ruhrrevier.
dem Streik der Hafenarbeiter im Ruhrrevier wird berichtet,

daß die Hafenarbeiter in Her ne beſchloſſen haben, ſich dem Streik
gnzuſchließen. Seit geſtern ſtockt der Geſamtverkehr im Wanne

Kanalhafen. Die Bewegung ſcheint auch auf andere Hafen
egirke des Rhein Herne Kanals überzugreifen. Dort fordern

die Hafenarbeiter Erhöhung des Stundenlohnes von 60 auf 90 Pf.;
gen im Falle der Nichtbewilligung an, ſich dem Streik an
zuſchließen.

Der Theaterſtreik in Weimar. Das techniſche Perſonal des
Deutſchen Theaters, das auf die Verſicherung der Theater
hin, es erhalte einen Zuſchlag von 20 Prozent auf die Staats
arbeiterlöhne, die Arbeit wieder aufnahm, iſt neuerdings wieder
in den Streik getreten, da die Regierung den vom Schlichterr pruch ablehnte. Dur den Streik des techni
chen Vaſangr ſind die Schillerbund-Feſtſpiele, die am Dienstag

ihren Anfang nehmen ſollten, in Frage geſtellt.
Die Metallarbeiter von Charlervi haben Montag mit großer

Stimmenmehrheit den ſofortigen Streik beſchloſſen, nachdem
die Unternehmer den Kompromißvorſchlag des Arbeitsminiſters
abgelehnt und ſogar auf öprozentige Lohnherabſetzung beſtanden
haben. An dem Streit ſind 15 000 Arbeiter beteiligt.

15. Verbanöstag der Friſeurgehilfen.
Der im Jahre 1889 gegründete Arbeitnehmerverband des Fri-

ſeur- und Haargewerbes hat ſeinen 15. Verbandstag zum 15. Juni
ins „Friedrich Ebert Heim“ (Schloß Tännich) einberufen. Die
Tagesordnung ſieht u. a. Referate vor über den Wiederxaufbau
der gialpokitie und über die Genoſſenſchaftsfrage im Friſeur-
gewerbe.

Der Geſchäftsbericht umfaßt die Jahre 1921 bis 1924.
In zwei Ziffern kommt der höchſte Grad der Scheinblüte und das
tiefſte Jnflationsniveau zum Ausdruck. Jm 1. Vierteljahr 1920
wurden 100 306 Beiträge geleiſtet, im 2. Vierteljahr 1924 dagegen
29 002. Die Lehrlingszüchterei im Fri S afrüher eine gege Reihe von Ländern mit Gehilfen, vor allem die
Schweiz und England. Dabei blieben in Deutſchland trotzdem
ſtändig noch ſo viele Gehilfen ſtellungslos, daß ſich in den Groß-
ſtädten ein förmliches Syſtem der Gehilfen Beſchäftigung des
Sonnabends und Sonntags zur hie herausbildete. Wovon
dieſe „Aushilfen“ an den übrigen fünf Tagen lebten, was ſie die

anze Woche trieben, darum kümmerten ſich die Meiſter und ihre
jnnungen nicht. Nach Kriegsende wurden alle in den Entente-
ändern internierten deutſchen Friſeure in ihr Vaterland abge

ſchoben. Da ſowohl durch den Mangel an Wohnungen und Laden
lokalen wie durch die unerſchwinglichen Preiſe für Geſchäftsein-
richtungen der frühere Ausweg des Selbſtändigwerdens verlegt
war, begann eine allgemeine Berufsflucht. Doch als die Schein-
konjunktur beendet war und der große Abbau einſetzte, wurden
die meiſten Berufsflüchtigen wieder ihrem ehrbaren Handwerk zu
gefithrt.58 ihrem jahrzehntelangen Kampf gegen die Lehrlings-

züchterei iſt es der Gehilfenorganiſation unter der Miniſter-
ſchaft Sierings in Preußen gelungen, unterm 2. März 1923
ein einſchränkende Verordnung zu erzielen. Obſchon dieſe

Maßnahme im Jntereſſe des geſamten Berufes liegt, verſucht einAm i S ſagter Selbſtändigen en rm zu laufen. Zur Geſun-
dung der Berufsverhältniſſe hat auch die Einführung der voll
ſtändigen Sonntagsruhe in den meiſten Großſtädten beige
tragen, deren reichsgeſetzliche Einführung aber, die auch von dem
Jnnungsbund der Friſeure, der bedeutendſten Arbeitgeberorgani-
ſation wird, noch immer auf ſich warten läßt.

Der Verbandsvorſtand hat auf Grund einer Statiſtik der Ar
beitgeberorganiſation verſucht, die Zahl der jetzigen Be
rufstätigen zu ermitteln. Er kam zu dem Ergebnis, daß
r der Berufszählung von 1907 die Zahl der Selbſtän-
igen von 41 809 auf 87 745 zurückgegangen iſt, die Zahl der Gehil-

fen von 28 324 auf rund 15000 und die Zahl der männlichen Lehr
linge von 14 050 auf rund 6000. Dagegen weiſen die Ziffern der
weiblichen i r geerigern eine verhältnismäßig ſtarke Stei-
grrung auf, und zwar die Gehilfinnen von 1283 auf 4975 und

ie der Lehrmädchen von 241 auf 2148. Jnsgeſamt würde ſich eine
Abnahme der Berufsangehörigen von 80677 auf 65 878, um
18,3 Ppozent, ekgeben. Dieſe Veränderung bedeutet eine weſent
liche Geſundung des früher total überlaufenen e
die nicht zuletzt dank der Wirkſamkeit der Gehilfenorganiſation

w. iſt.urzeit zählt der Verband in 58 igvereinen 8520 Mitglie
der gegen 2490 bei n r In 31 Tarifverträgen waren
Ende 1924 die Arbeitsbe i für 9098 beſchäftigte Perſonen
geregelt. Die eifrige Tätigkeit der kleinen Organiſation wirkt ſich
weit über ihren Mitgliederkreis auf die geſamten Berufsverhält-
niſſe recht günſtig aus.

Wie Kommuniſten öden Achtſtundentag
fördern!

Aus Metallarbeiterkreiſen wird uns geſchrieben:
Nach dem Geſchrei der Kommuniſten zu urteilen, ſind ſie nur

die alleinigen Verfechter des Achtſtundentages. Es vergeht
wohl keine Gewerkſchaftsverſammlung, wo nicht der Achtſtunden-
tag herhalten muß, um über den „Verrat der reformiſtiſchen Ge
werkſchaftsleitungen“ zu ſchimpfen. Bei dieſer Kritik ergehen
ſie die realen Machtverhältniſſe zu beachten, es ſei denn, ſie haben
als Verantwortliche eine Entſcheidung örtlicher oder be
trieblicher Natur zu treffen, wo ſie dann ſehr wohl erwägen, wie
weit ihre Kräfte reichen. Vor den Arbeitern ſuchen ſie ſich dann
dadurch zu ſchützen, indem ſie auf die Gewerkſchaftsſpitzen ſchimp-
fen, die daran ſchuld ſein ſollen, wenn es nicht möglich iſt, ihre
Grundſätze aufrechtzuerhalten. d sAllen, die die Gewerkſchaftsbewegung objektiv iſt be
kannt, daß ſich die Gewerkſchaften mit aller Energie für die Er-
haltung des Achtſtundentages eingeſetzt haben. Beſonders in der
Metallinduſtrie ſind große Kämpfe von langer Dauer ge-
führt worden und je nach den wirtſchaftlichen Verhältniſſen von
Erfolg und Mißerfolg begleitet geweſen. Wir erinnern an den
Kampf der Metallarbeiter Magdeburgs um die Erhaltung des
Achtſtundentages im Januar 1924, dem 3 die halliſchen Metall
arbeiter, entgegen eines Organiſationsbeſchluſſes, anſchloſſen und
dadurch weſentlich zum Mißerfolg des Kampfes beitrugen.
Damals wurde zwar der Achtſtundentag grundſätzlich feſtgelegt,
aber es mußte den Unternehmern zugeſtanden werden, je nach den
wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Betriebes 54 bzw. 56 Stunden
pro g77 arbeiten zu können. Es wurden ſpäter vom DMV.
wiederholt Vorſtöße unternommen, die verlängerte Arbeitszeit

Nerven-

leitung war eine ſchwache und da anſcheinen
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wieder beſeiti Es war möglich, eine kleine Verbeſſerungt erreichen, er ne den o

2 We n we k i den Venungen S d. an e r gä3 n5 rei en u e, erd dieießereigruppen Ferge, weil dort die Alvel eine ſchwere und ge

ſundheitsſchädliche ſei, ſo daß für dieſe Gruppe eigentlich wen i
wie acht Stunden Arbeit in Fr kämen. Der Verband

er
e rilteldeut er Metallinduſtrieller te bei den verſchiedenen

Verhandlungen des öfteren, daß die Arbeiter im allgemeinen den
37 ndentag ger nicht de die rrnehene e glich
a r ung Gewerkſchaftsle gen aufzufaſſen. Und ſiehtman ſich die Haltung re Ar r an, ſo es den An-
ſchein, als ob ſie bis zu einem gewiſſen Grade recht haben.

Man braucht ſich nur die letzten Vorgänge in der Gießerei der
Firma Wegelin u. Hübner in Halle zu betrachten. Die Firma hat
ſehr viel Aufträge, die die Gießerei nicht bewältigen konnte und
wurde daher ſehr viel Arbeit nach auswärts vergeben. Der kom
mun iſt i ſche Betriebsrat beſchwerte ſich bei der Direktion über
die Vergebung der Arbeit, worauf dieſelbe erklärte, die Arbeit
wieder zurückholen zu wollen, wenn die Arbeiter länger arbeiten
würden. Eine Betriebsverſammlung für die Gießerei, die ſich
mit dieſer Angelegenheit beſchäftigte, lehnte das Anſinnen, Ueber
ſtunden zu leiſten, ab. Aber die Beteiligung an der Verſammlung

der kommuniſtiſche Be
triebsrat der Direktion Verſprechungen gemacht hatte, wurde
nochmals abgeſtimmt. Die Former und Kernmacher erhielten
jeder einen Stimmgzettel, währenddem die Hilfsarbeiter mit Ab-a ausgeſchaltet wurden. Bei der nochmaligen Abſtimmung war
as beſchämende Reſultat St verzeichnen, daß mit großer Mehr-

heit beſchloſſen wurde, 60 Stunden pro Woche zu arbeiten. Man
bedenke: Durch Schiedsſpruch iſt eine Höchſtarbeit von
54 Stunden pro Woche feſtgelegt, keiner kann dazu gezwungen
werden (es ſei denn aus betriebstechniſchen Gründen), länger zu
arbeiten, und die Former und Kernmacher der Gießerei Wegelin
u. Hübner kommen her und beſchließen nicht aus zwingenden,
ſondern aus o ſchen Gründen eine Arbeitszeit von ſechzig
Stunden pro Woche!“

Die Angelegenheit wurde auf der am 7. Juni in Halle ſtait-
gefundenen Gießerei- Konferenz für den Bezirk Halle beſprochen.
Dort erklärte der Branchenleiter der halliſchen Former und gleich
zeitiges Ortsverwaltungsmitglied, welcher bei Wegelin u. Hübner
arbeitet, daß wohl der Beſchluß gefaßt ſei, länger zu arbeiten
aber nicht länger gearbeitet würde und es wahrſcheinlich auch
nicht dazu käme. Auf Grund der Beſprechung dieſer Angelegen
heit auf der Gießerei- Konferenz nahm der Betriebsrat am
8. Juni dazu Stellung. Ein Vorſchlag, nicht länger zu arbeiten,
wurde von dem Betriebsratsvorſitzenden abgewehrt
und von ihm erklärt, daß vier Wochen die Ueberſtunden geleiſtet
werden müßten. Es wurden noch Vorwürfe erhoben gegen die-
jenigen, die die Angelegenheit auf der Gießerei- Konferenz zurVeſpr ng gebracht hätten. Dieſer Vorgang iſt ein Skandal
allerſchlimmſter Art und wirklich wert, weit über die Greuzen
Halles hinaus verbreitet zu werden, zumal in der Gießerei einTeil derjenigen ſitzt, die in den Mi gliederverſammlungen des
DMV. in Halle das Maul beſonders aufreißen über den „Verrat
der Gewerkſchaftsbureaukratie“ und ſonft immer die im
Vordergrund der Bewegung ſtehenden Kollegen anekeln wobei
ſich beſonders der Vertreter der Gießerei im Betriebsrat hervor
tut. Es muß feſtgeſtellt werden, daß vom Betriebsrat der Be
ſchluß, Ueberſtunden zu leiſten, direkt gefördert wurde. Wir wollen
noch beſonders hervorheben, daß der ſchon erwähnte Branchen
leiter der Former und gleichzeitiges Ortsverwaltungs-
mitglied in den Beſprechungen kein Wort gegen die Verlänge-
rung der Arbeitszeit geſagt hat. Auch die rein kommuniſtiſche
Ortsverwaltung des DMV. hat bis heute noch nich
Beſchluß unternommen. Jm ſonſt ſo geſchwätzigen „Klaſſen
kampf“ iſt ebenfalls nichts darüber zu leſen. Was wäre für ein
Geſchrei angeſtimmt worden, wenn bei der Beſchlußfaſſung ein
Gewerkſchaftsvertreter der Amſterdamer Richtung mitgewirkt
hätte? Was natürlich nie eintreten wird, weil „Reformiſten“
etwas derartiges nicht mitmachen und eine ſolche Sabotage des
a endentags den „revolutionären Klaſſenkämpfern“ überlaſſen

ei
Die Organiſationsverhältniſſe ſind in Halle an ſich ſchon keine

guten. Der Vorgang bei der Firma Wegelin u. Hübner wird
wiederum in der Entwicklung der Gewerkſchaften hemmend wir
ken, zumal ſich auf Grund des Beſchluſſes der Former auch eine
längere Arbeitszeit bei den Drehern und anderen Berufen dieſer
Firma ergibt. Wann endlich werden auch die halliſchen Metall
arbeiter aus ihrem Schlaf aufwachen und genau ſo wie in an
deren Orten den Moskauer Gewerkſchaftszerſtörern den Laufpaß
geben? Wann?

Geſamtergebnſs der Arbeiterkammerwahlen.
Bochum, 15. Juni. (Eig. Drahtbericht.) Das Geſamtergebnis

der Arbeiterkammerwahlen für den Ruhrbergbau liegt bis auf
7 Schachtanlagen vor. Es haben Stimmen erhalten: Deutſcher
Bergarbeiterverband 88 786, Chriſtlicher Gewerkſchaftsverein 656 687,
Union 44 269, Polen 5444, Hirſch Duncker 6273, ungültig 927.
Afa 6367, Verband oberer Grubenbeamten 2722, GdA. 1687, Ver
band kaufmänniſcher Grubenbeamten 685865, Deutſcher Gruben
beamten und Werkmeiſter Bund 1216, Reichsv d deutſcher
Bergbauangeſtellten 1294, ungültig 71.

Politik, Wirtſchaft und Feuilleton:
für Gewerkſchaftliches, Lokales und
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Korpulenz in GSGomseser
iſt ganz beſonders läſtig. Korpulente und alle zum Starkwerden
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Körperformen etwas Ordentliches tun. Wir raten, 30 Gramm echte
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Turnen und Tanz in der Schule.
Von H. Görſch.

Seit dem Kriege haben ſich innerhalb des Schulbetriebes die
Leibesübungen eine achtunggebietende Rolle verſchafft. Nach
Meinung ihrer Förderer gilt es, einen Erſatz für die allgemeine
Wehrpflicht zu ſchaffen, oder man gebraucht etwas vorſichtiger
das Wort von der körperlichen Ertüchtigung“. Namentlich ausletzterem Grunde ſehen moderne Turnſtoffpläne ſo aus, als hätte
ſie der Proſektor eines anatomiſchen Jnſtitutes entworfen. Zum
Soldaten iſt der Arzt gekommen. Beiſeite ſteht nur der, der auch
in ſo manchen anderen Schulangelegenheiten nie um Rat gefragt
wird. Das iſt der Künſtler. Zweifellos haben die kaſernen-
mäßigen Schulgebäude und Schulhöfe, bei denen jede Kunſt ver
mißt wird, auch vom Turnen das Künſtleriſche fernhalten helfen.
Aber die Hauptſchuld an dieſer Entwicklung trägt der von Anfang
an hineingetragene Zweckgedanke:' „Jeder Turner ſoll zum Wenr-
mann reifen.“ (Jahn-Eiſelen: Die deutſche Turnkunſt.) Und
doch hat Jahn ſelbſt einmal über dieſen Gedanken hinausgefühlt.
Jm Deutſchen Volkstum“ fordert er nämlich unter dem Stich-
wort „Leibesübungen“ zum Schwimmen, Schlittern, Rudern,
Steuern, Segeln auf, weil unſere geographiſchen Verhältniſſe der-
artige Leibesübungen geradezu erzwingen. Damit kommt er der
tiefſten Urſache aller körperlichen Betätigung, die außerhalb des
Arbeitszweckes liegt, ſehr nahe. Es iſt der Drang im Menſchen,
den Raum, der ihn umgibt, beherrſchen zu lernen und zuguterletzt
tn ihm aufzugehen.

Dieſem Drange iſt der bisherige Turnbetrieb nur in einer
Anzahl Geräteübungen gerecht geworden, weshalb es auch kein
Zufall iſt, daß die Kinder ſolche Uebungen gern betreiben. Dagegenſtehen ſie dem Turnen ohne Geräte, den ſogenannten „Frei-

übungen“ mehr oder weniger ablehnend gegenüber. Die bisherige
Art ſolcher Uebungen vergaß vollkommen die ſeeliſche Grundlage,
von der oben die Rede war. Ein öder, ſandkornüberſäter Hof
bietet auch tatſächlich wenig Anreiz, ſich zu ſeinem Beherrſcher
aufzuſchwingen. Will man die wagerechte Strecke bewältigen,
ſo iſt die dabei nötige Kraftenfaltung lächerlich gering. Nach
wenigen Schritten muß ſchon rechts oder links geſchwenkt,
Ausgangspunkte zurückmarſchiert werden. Kein WechſelGangart oder der Formation wird von der Beſchaffenheit de

Geländes erzwungen und damit gewiſſermaßen neu erfunden.
Ebenſowenig ladet die ſenkrechte Strecke zur Bewegung von innen
heraus ein. Nur leere Luft iſt über den Köpfen, und das Stoßen
von Löchern in den blauen Himmel hinein hat der zwiſchen
Straßenſchächten aufwachſende Großſtadtmenſch ſchon längſt ver
lernt.

Und darum führt er widerwillig die Kommandos aus, die über
den Hof erſchallen. Das Gefühl iſt erſtorben, die Seele hat ſich
verkrochen irgendwohin.

Wer aber den Raum, die Welt um ſich beherrſchen möchte, den
muß ſeine Seele dazu treiben. Es muß etwas in ihr ſein, daß
ſich mitteilen möchte, bis das Ringsum davon erfüllt iſt. So

der Körper Bote ds Jnneren. Er betvegt ſich ſo in dem
wie es ſich drinnen bewegt. Hier aber iſt ein ewiger

Wechſel von Hell und Dunkel, Hin und Her, Auf und Ab.
„Rhythmus“ heißt das Treiben in uns, rhythmiſch teilt der Kör-
per ſeiner Umwelt alles mit. Er tanzt.

Aer nicht ſo, wie Jahn und Eiſelen den Tanz kannten. „Zer-
ſtörer der Geſundheit, Verderber der Sittlichkeit, Verführer zur
Sünde“ nannten ſie ihn. Dicht dahinter ſprechen ſie freilich
von „alten Reigen, die verloren gegangen ſind bis auf ihre
letzte Spur im Kehraus und einigen geſellſchaftlichen Spielen“.
Statt dieſen Spuren nachzugehen, verwieſen ſie ein für allemal
den Tanz vom Turnbetriebe.

Hundert Jahre und darüber haben Jahn und Eiſelen das
Turnen beherrſcht. Heute müſſen ſie um ihre Herrſchaft kämpfen.
Die Jugend iſt erwacht.
man hie und da leſen kann, ſondern im Drange nach der Sonne,
dem Wald und dem Waſſer, von denen die aller Natur feindliche
Jnduſtrieſtadt ſie gewaltſam geſchieden und vergraben hatte hinter
dicke Schulwände und in kahle Höfe. Sie fand die Spur zu jenen
alten Reigen, ſie fand das Schwingen zur Sonne im Grünen,
das Hinabtauchen und das Emporjauchzen aus der erfriſchenden
Flut. Jhre Leiber lernten wieder den eigenen Gedanken ge-
horchen, und die früher einſamen Prediger des Rhythmus und
vom Tanz, der dieſen Rhythmus deutet, fanden Jünger. So ent-
ſtanden Schulen, in denen die Seele den Raum erobern durfte.

Und dieſe Schulen pochen heute an die eiſernen Tore der Volks-
ſchulen. Zögernd wird geöffnet. Daß Schulkinder eine Tanzſeele
haben könnten, das iſt vielen Lehrern etwas Neues. Vielleicht
noch die Mädchen, aber die Jungen haben keine Spur davon,
höchſtens eine Soldatenſeele. So hört man reden, wenn ſich ein
ſchüchterner Verſuch irgendeiner rhythmiſchen Schule hineinwagt.
Aber da iſt viel in Kinderſeelen, in beiden Geſchlechtern, das einen
Tanz möchte. Nur ſind hundert und mehr Jahre Verſchüttung
nicht ſo leicht verwunden. Es iſt, als ſei alles dafür verkümmert,
in Geſchlecht auf Geſchlecht zurückentwickelt. Nicht mehr reizen
Lilien auf ſchlankem Stengel, hohe Tannen im wogenden Winde,
balzende Vögel, röhrende Hirſche zum Mitſchwingen. Keine Er-
lebniſſe im dunklen Hain, auf einſamer Straße, im verlaſſenen
Gehöft durchzittern die Seele. Die Feiertage ſind ihrer alther-
gebrachten Sitten beraubt, faſt leer ſtehen ihre Formen vor den
Augen des Kindes von heute. Woher ſoll die Seele ſchöpfen,
woher der Körper ins Tanzen geraten? Und dennoch iſt der
RRhythmus da. Der leiſeſte Ton irgendeines Muſikinſtruments
läßt aufhorchen, veranlaßt zum Nachſchauen, woher das kommt.
Das kleinſte Fleckchen Grün verleitet zu übermütigſten Ver-
renkungen ſämtlicher Gliedmaßen, der dünnſte Strick am
ſchwingenden Aſt muß zur Schaubel werden, die niedrige Mauer
fordert zum Erſteigen und flottem Laufen auf. Je mehr mit
kommen, um ſo beſſer. Bald iſt alles wie vom Wirbel gefaßt.
Da, wo an der Straßenecke der Wind weht, faſſen ſich zweie,
viere, ſechſe zur Zittermühle. Hui! wie die Röcke und die Zöpfe
fliegen, wie die Mützen „Guten Tagl“ ſagen und als Vortänzer
über das Pflaſter rollen. Manchmal auch, mitten im beſchau
lichen Schaffen an dem Zeichenblatt oder im Schreibhefte, ſummt
von irgendwoher ein Singſang, und es wiegen ſich einer, zweie
und mehr ſelbſtvergeſſen in ſeinem Rhythmus hin und her. Oh,
Großſtadtkinder können auch tangzen! Nur kommt es ſo ſelten
dazu, und dann iſt faſt immer jemand da, der das falſch ver-
ſteht und auf die verrohte Jugend ſchimpft. Wenn doch eines
Tages die Schulen mitten im Grünen ſäßen und alles, alles um
ſie herum und in ihnen drin ſo, daß einem das Tanzen nur ſo an
fliegt. Dann erſt wird das Turnen eine Luſt ſein, und alle Dinge
um, uns herum ſind dann Mitwiſſer aller Geheimniſſe, die in den
Sesglen unſerer Kinder ſchlummern!

Nicht im Zelte der inneren Miſſion, wie M a

eiten
n n IMMunnn l ſſ un V rn JRMDenLefefäle.

Von Karl Dörr.
Oeffentliche Leſehallen ſind Zufluchtsſtätten vereinſamter Men

ſchen. Der Weg ſolcher Menſchen zu einer warmen Stube führt
oft über Zeitungen, Bücher in eine Leſehalle. Stunden ver-
bringen ſie vor einer Zeitung, ihre Blicke fliegen über die Buch-
ſtaben und ſchweifen im Raume umher. Sie hüllen ſich in die
Wärme des Zimmers ein und lieben die Ruhe des Saales. Sie
kommen nicht, um zu leſen, zu ſchreiben oder gar zu lernen, ſie
wollen nur bei naſſem Wetter einen trockenen Boden unter den
Füßen, und im Winter die Wärme einer Stunde genießen. Sie
ſuchen ſich ſtille Winkel auf, ſchauen verächtlich auf Bücherregale,
und ſchnarchen in die Stille des Abends hinein.

Dieſe Menſchen haben nur kalte Manſarden, keinen ſorgenden
Menſchen um ſich, und leben einſam und verlaſſen ihre Tage
dahin. Der eine malt klägliche Poſtkarten zuſammen und erhält
dafür einige Groſchen Almoſen. Der andere ſortiert ſeine Brief-
marken, zeichnet ſie aus, klebt ſie in Büchelchen, und geht dann
auf die Suche nach Käufern. Alte Frauen ſuchen ſich Romane
zuſammen, leſen drei bis vier auf einmal, warten ungeduldig auf
den anderen Tag und leben von den Broſamen ſolcher kümmer-
lichen Phantaſie.

Dieſe Menſchen ſehen in einer Leſehalle nur einen willkomme
nen Aufenthaltsraum, der Wärme gibt, in dem ſie ſchlafen können,
und in dem ſie ihre kleinen Geſchäftchen erledigen können.

Andere Beſucher ſtürzen auf die Zeitungen los. Sie nehmen
gleich zwei unter den Arm, damit kein anderer ſie holt. Einige
können die ganze Zeitung durchleſen, und andere überfliegen ſie
nur. Ganz Eilige leſen ſie im Stehen, laſſen ſie ſogar an der Wand
hängen und durchblättern ſämtliche Zeitungen. Raſchelt eine
Zeitung, ziſcht es aus der Ecke, flüſtert ein Menſch, grollt es
aus dem Hintergrunde. Ruhe wird verlangt, Ruhe wird ge-
halten.

Jm Bücherraum ſitzen die Menſchen aufeinander, keine Tuch-
fühlung, keine Ellenbogenfreiheit. Stühle und Bänke ſind beſetzt,
Tiſche ſind belegt. Jn der Ecke ſtapelt ſich einer einen Berg Bücher
auf, und ein anderer reißt alle Bücher aus den Regalen und
überfliegt ihre Titel. Träumeriſch verſenkt ſich einer in den
Jnhalt eines lyriſchen Buches, ſinnend durchlebt ein anderer
das Schickſal eines Romanhelden. Hier wird der Kopf in die
Hände geſtützt, und dort wird fleißig aus den Büchern heraus-geſchriben. Der eine, ziſcht engliſche Laute durch die Zähne, der

andere malt Gabelsberger Siegel auf das Papier.
Mannigfaltig ſind die Typen, verſchieden die Menſchen. Jn

dieſen öffentlichen Leſehallen wird ſich ausgeruht, wird geleſen
und gelernt. Frauen flicken und ſtricken, Backfiſche leſen Marlitt,
Männer durchjagen die Zeitungen, wühlen in Büchern herum.

Mancher ſchreibt ſeine Geſchäftspoſt und andere ihre Liebes

briefe.
Keiner ſtört den andren, niemand kümmert ſich um den Nach

barn.
Andere Atmoſphäre lagert in den wiſſenſchaftlichen Leſeſälen.

Da gibt es keine romanleſenden Frauen und Mädchen und keine
gähnenden und ſchlafenden Geſtalten. Wiſſenſchaftliche Zeit
ſchriften liegen auf und ſchwere Folianten ſtehen in Regalen.
Geiſtige Arbeit wird geleiſtet, neue Erkenntniſſe werden geſricht,
und Quellen werden durchgearbeitet. Studenten bereiten ſich auf
Examinas vor; junge Gelehrte ſuchen Material zuſammen und
alte Profeſſoren ſchwelgen in dicken Schmökern. Aber nicht nur
geiſtige Arbeiter ſitzen vor breiten Tiſchen und laſſen den ge-
dämpften Schein der Lampen über die Bücher gleiten, ſondern
auch junge Arbeiter ſuchen ſich Belehrung, arbeiten ſich durch
wiſſenſchaftliche Werke hindurch und ſchaffen ſich eine Grundlage
für weitere geiſtige Arbeit. Hier flüſtern nicht alte Weiber ihre
Romane vor ſich hin, und keiner ſucht in den Zeitungen die
Gerichtschroniken zuſammen.

Die Bücherwelt umgibt den Menſchen. Verſtaubt ſind nicht
nur alte Lederbände, ſondern auch Menſchen. Bleich die Geſichter,
krumm der Rücken und abweſend die Blicke. Die Welt der Wirk-
lichkeit meiden ſie und umkleiden die Dinge des Lebens mit den
Formeln der Theorie. Armut ſchaut oft aus den Kleidern, Hunger
aus den Augen. Der eine macht mit leerem Magen ſeine Doktor-
arbeit, der andere arbeitet an einem wiſſenſchaftlichen Artikel,
um Geld für den nächſten Tag zu erlangen. Es ſind die Aermſten,
die in den wiſſenſchaftlichen Leſeſälen arbeiten müſſen. Auch
ihnen fehlt das Geld für die Bücher. Zeitſchriften können ſie
ſich nicht halten, die Ruhe für geiſtige Arbeit flieht aus ihren
Zimmern, und nur aus der geiſtigen Umgebung der wiſſenſchaftlichen Leſeſäle ſchöpfen dieſe Menſchen Schaffenskraft.

Auch in dieſen Leſeräumen findet man Typen, Originale. Deeine wühlt in den Haaren und kaut an den Nägeln, der andere
ſtiert zur Decke und durchlöchert die Luft. Hier liegt einer mit
der Naſe auf dem Buch. Dort verſchwindet der Kopf in einem
Bücherberge. Würdevoll ſitzen die Alten, fiebrig die Jungen.
Friſche Mädels ſitzen neben trockenen Büchermenſchen, grauköpfige
Profeſſoren neben jungen Arbeitern. Der eine arbeitet für ſeinen
Unterhalt, der andere für ſeinen Beruf und ſeine Weiterbildung.
Alle arbeiten mit dem Gehirn, der eine freut ſich des Spiels
ſeiner Gedanken, der andere ſchöpft mühſam die Gedanken aus

dem Gehirn.
Auch hier ſtören ſich die Menſchen nicht, jeder arbeitet ſein

ſelbſt geſetztes Penſum durch, und tungen gehen die Menſchen
auseinander.

Zufunfts forderung und Erziehungs-
arbeit.

Von Reinhold Zimmer (Breslau).
Die ſchaffenden Menſchen kämpfen wirtſchaftlich und politiſch

augenblicklich um das Recht, ihr eigenes Schickſal nicht mehr ab-
hängig zu ſehen von der Gewalt rückſichtsloſer Mächte, ſondern
ſelbſt darüber zu beſtimmen. Die Erreichung dieſes Zieles ſetzt
die Geſchloſſenheit der arbeitenden Maſſen voraus und verlangt,
daß keine Mühe zu groß ſei, ſich geiſtig die Herrſchaft zu er
ringen. Wirtſchaft, Politik, Verwaltung, Recht ſind ja nicht die

cht an ſich es handelt ſich doch letzten Endes darum, inwelcher Richtung menſchlicher Geiſt u Wille dieſe Formen zu
gebrauchen weiß und ob ihre Nutzung dem Vorteil weniger Herr-
Fret und der Sicherung ihrer cht dient, oder ob ſie dem
Wohle der Geſamtheit ſich dienſtbar zeigen. Es dürfte gerade
jetzt. wo die Rechtsparteien ſich vergeblich mühten, einen über-
ragenden Mann zu finden, kaum zu behaupten ſein, daß Geiſt
und Fähigkeiten von vornherein auf dieſer Seite ſtünden. JederPraktiker weiß außerdem, daß der „Wehrhahn“ aus Haupitnguns
„Biberpelz“ gar keine ſeltene Erſcheinung iſt. Vielleicht dürfte
man mancherlei glogipe, Dummheit deſto leichter faſſen, wenn
man überlegt, daß auf jener Seite die Pflege und ytrtarnng
des Geiſtes kaum nötig war. Man hatte ja die MachtWarum iſt aber trotzdem dieſe Klaſſe den arbeitenden Renſchen

ſo überlegen?
Wir haben zu wenig Selbſtgefühl und fühlen uns in zahlloſen

Fällen ſehr unſicher, weil die Beherrſchung äußerer Formen unabgeht. Vor Titeln, Stellung und Umgangsform knicken unſere
Leute oft noch zuſammen. Was ſind jene Leute? Doch auch nur
Menſchen, die oft nicht halb leiſten, was der Arbeiter an Werten
ſchafft. Denn der Amtsſchimmel iſt immer noch lahm genug, und
manche amtlichen Stellen könnten Geiſt und Energie ohne
Schaden noch a tfnehmen. Der Arbeiter lerne, auf ſeine Stellung
t zu ſein, ſich ſeines Kittels und der harten Hand nicht zu
ſchämen. Er möge aber zugleich in ſeiner Familie allen Ernſtes
dafür ſorgen, daß unſer Jungvolk etwas „geſellſchaftlichenSchliff“ bekomme. Damit wächſt das Gefühl der Sicherheit und
Ebenbürtigkeit, die wichtig ſind im Kampf um Recht und Macht.

Ebenſo notwendig ſcheint die Pflege einer geſunden Unzufrie
denheit nach jeder Richtung. Wir dürfen unſere Jugend nicht
zufrieden ſein laſſen mit dem Stand ihres Geiſtes und il, rer
Kenntnis der geſellſchaftlichen Zuſammenhänge. Dieſe Forde-
rung bedeutet Lernen, und zwar ſo, daß wir eine Möglichkeitfinden, das Gelernte r zu verwerten im Dienſte unſerer
Klaſſe, daß wir eine Aufgabe zu erfüllen vermögen. Wir
dürfen weiter mit allem, was uns umgibt, was unſere Wohnung
oft mehr füllt und verunſtaltet, als ſie geſund, wohnlich und
ſchön macht, nicht vorlieb nehmen. Fort auf allen Lebensgebieten
mit der dummen Redensart: „Für den Arbeiter iſt das gut ge-
gug!“ Lernt Anſprüche ſtellen an das Leben! Aber lernt euch
auch die Waffen ancignen, ihre Verwirklichung zu erkämp-
fen. Alle Unzufriedenheit diene nicht dem bloßen Ver
neinen, ſondern löſe die Kräfte zu Kampf und Aufſtieg!

Wenn Elternhaus und ſozialiſtiſche Jugendorganiſation in
ſolchem Sinne zuſammenwirken, dann wird ein klarer Weg zur
Höhe beſchritten. Der Sieg iſt unſer; denn auf unſerer Seite iſt
die ſittliche Jdee!

Schloß Tännich.
Brief einer Arbeiterin an ihre Freundin.

Schloß Tännich iſt wohl eines der ſchönſten gelegenen We
chen im Thüringer Wald denn idylliſcher könnte es nicht legen.
Schaut man ſich in der Umgebung um, dann ſollte man meinen,

tungen, unter denen ſich au

die ganze Welt beſteht aus Bergen und Wäldern, und doch muß
man über die Berge hinweg an öde Großſtädte, Fabrikſchlote und
Bergwerke denken. ja, öde, trotz Raſerei und Alltagslärm. Kommt
man in das Schlößchen hinein, dann beſchleicht einen eine Behag-
lichkeit, wie man ſie nur in einem eigenen Heim empfinden kann.
Die Menſchen, ſollte man meinen, ſind Bruder und Schweſter, faſt
ſind ſie alle gleich. Gehen wir die Räume hindurch, dann erfüllt
es uns mit Stolz und mit Ehrfurcht zugleich vor dem großen,
ſchönen Bau, den ſich der Verband der SAJ. leiſten konnte. Wir
kommen zuerſt in die Diele, wo die Mahlzeiten eingenommen
werden, rechts davon der Alfred-Hauf-Raum und links der Kurſus-
Raum. Jm erſten Stock ſind ſechs große Schlafräume für Ferien-
gäſte und das Leſe- und Unterhaltungszimmer. Jm oberen Stock
ſind die Jugendherbergsräume. Uebernachten können hier faſt
200 Jugendgenoſſen. Aber auch ältere Genoſſen mit ihren Fami-
lien verbringen ihre Ferienzeit im Heim der Jugend. Die Ver
pflegung iſt ſehr gut.

Für alle hier Anweſenden iſt in jeder Weiſe für angenehme
Unterhaltung geſorgt. Dem Beleſenen ſtehen Bücher aller
Gattungen zur Verfügung. Zwei Bücherſchränke zieren den Leſe-
raum. Aber auch Sport kann betrieben werden, und wen ſollte
cuch der herrliche Park mit ſeinen rieſigen Raſenplätzen nicht
locken, ſich dort zu tummeln? Es gibt aber auch beſonders Ruhe
bedürftige hier; für dieſe finden ſich zahlreiche ſonnige und ſchattige
Lagerplätze.

An den erſten Abend, den ich hier verlebte, werde ich wohl des
öfteren denken müſſen. Es war nämlich Genoſſe Kanitz (Wien)
bier anweſend; dieſer hatte mit ſeinem drolligen, gemütlichen
Weſen die Aufmerkſamkeit aller auf ſich gezogen, ſo daß andauernd
Lachſalven zu uns ins Leſezimmer drangen. Dann hieß es:
„Kommt nach Tiſch zu dem Wiener Abend im Park!“ Nach einer
Schilderung über die Sozialdemokratiſche Bewegung in Wien be-

gann Genoſſe Kanitz mit ſeinen heiteren Erzählungen und Ge
ſangsdarbietungen Aber um 10 Uhr mußte Schluß ſein, und wir
gingen, eine große Gemeinſchaft, zurück in die Zimmer, um am
nächſten Tage neu geſtärkt die ſonnige, goldige Freiheit zu ge-
nießen.

Schade, daß jeder vergangene Tag verlorengeht für die noch in
Ausſicht ſtehenden freien Tage.

Jch wünſchte nur, wir hätten 100 ſolcher Heime, damit jedem
Arbeiterkind ein längerer Aufenthalt darin möglich wäre.

Vieles könnte ich noch ſchreiben, aber dies wird genügen, um Dir
einen kurzen Einblick in das Heim der SAJ. gegeben zu haben.
Aber intereſſieren wird es Dich noch, zu wiſſen, daß vor einigerZeit Berliner Kinder von der AW. zur Trholung hier waren, und

och ſollen 10 aus Schleſien kommen. Jſt das nicht erfreulich?
Nun will ich ſchließen. Am Sonnabend verlaſſe ich dieſe Stätte

der Freude und des Sonnenſcheins und zurück geht's an die Arbeit
in den grauen Alltag hinein.

Herzlich grüßt Dich Deine A. R.
Der Kirchendampfer. Ein engliſcher Geiſtlicher, Dr. Grenfelh,
hat durch öffentliche Sammlungen die Mittel aufgebracht, um
eine frühere Privatdampfyacht zu erwerben, auf der er demnächſt
in See ſtechen wird, um die Hochſeefiſcher an den Stätten ihrer
Arbeit aufzuſuchen und ihnen hier auf hoher See das Wort
Got u verkünden. Das Schiff hat einen Tonnengehalt von90 egi tonnen und v gt über alle neuzeitlichen Einrich-

n be ausgebaut.
n wo Dr.h zuletzt

findet. Ein großer eilte ch
Kirchendampfer wird zu näck

renfell einen beſonders ergiebiea auf dem Gebiete der Miſſt
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